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Schloß der tausend Schrecken

Der Ghoul schabte, kratzte und wühlte sich durch das feuchte Erdreich. Hin und wieder stieß er dumpfe Grunzlaute aus, und seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten. Leichenfresser sind widerliche, grauenerregende Wesen der niedrigsten Dämonenart.

Jetzt hielt der Ghoul inne, um zu lauschen. Er hob seinen häßlichen, kahlen, schleimig glänzenden Schädel, und sein wulstiges Maul öffnete sich. Die dicken Lippen entblößten ein gelbes Gebiß mit dreieckigen Zähnen.

Dann grub der Ghoul hastig weiter. Er schuf eine kleine Höhle, ein Versteck, aber nicht für sich.

Als er mit der Arbeit fertig war, kroch er den unterirdischen Gang ein Stück zurück und holte die Leiche.

Eine Mädchenleiche…


Bette Cruise war eine äußerst erfolgreiche Geschäftsfrau. Das Stammhaus ihrer Firma befand sich in London, und es gab Niederlassungen in Paris, Rotterdam und Brüssel.

Man war in der Nuklearbranche tätig, lieferte vom Know how bis zu spaltbarem Material alles für Kernkraftwerke. Der Umsatz war astronomisch.

Natürlich konnte eine Person allein das erforderliche Grundkapital nicht aufbringen, deshalb war CRUISE-ATOM eine Aktiengesellschaft, die Bettes Vater vor 20 Jahren gegründet und die sie nach seinem Tod von ihm übernommen hatte.

Manche nannten sie Commander Cruise, weil sie in geschäftlichen Dingen hart und unerbittlich war. Talent zur Ehefrau schien sie nicht zu haben, sonst hätte sie wohl kaum mit 40 Jahren schon vier gescheiterte Ehe hinter sich gehabt.

Drei Ehen waren kinderlos geblieben. Nur ihrem ersten Ehemann hatte Bette Cruise ein Mädchen, Florence, geboren. Heute war Flo, wie ihre Mutter sie nannte, 20 – und verschwunden.

Aus diesem Grund befand ich mich auf dem Weg zu Mrs. Cruise.

Ihr riesiger Besitz lag im Norden der Stadt; sie ließ ihn bewachen.

Reiche Leute leben oft in Angst. Es gibt zu viele Verbrecher, überall auf der Welt, die sich für ihr Geld interessieren.

Obwohl ich angemeldet war, musterten mich die beiden Männer am großen weißen Tor, auf dem die Initialen BC prangten, mißtrauisch.

Sie betrachteten meine Privatdetektivlizenz von allen Seiten, als hätten sie so etwas noch nie gesehen, und baten mich höflich, aber bestimmt, auszusteigen.

»Reine Routinesache«, sagten sie, als wollten sie sich entschuldigen, und dann schnüffelten sie gründlich in meinem schwarzen Rover herum. Sogar in den Kofferraum warfen sie einen Blick.

»Ich begrüße es, wenn jemand seine Arbeit genau nimmt«, sagte ich, als ich wieder einsteigen durfte.

»Wir danken Ihnen für Ihr Verständnis, Sir.«

Ich fuhr weiter. Das große, gepflegte Anwesen beeindruckte mich sehr. Wohin man schaute, so weit das Auge reichte… alles gehörte Bette Cruise.

Ihr Butler empfing mich, ein distinguiert aussehender Mann mit grauen Schläfen, der in seinenm Leben noch nie herzlich gelacht zu haben schien. Er wirkte so trocken, daß man bei seinem Anblick unwillkürlich an einen Drink dachte.

»Mrs. Cruise erwartet Sie, Mr. Ballard. Darf ich Sie bitten, mir zu folgen?«

Ich nickte huldvoll, und der Butler führte mich durch dieses große, luxuriös ausgestattete Haus, das einem Palast glich, hinaus auf die Südterrasse, wo sich Bette Cruise aufhielt.

Sie saß unter einem malvenfarbenen Sonnenschirm, an dem der Wind rüttelte, trug einen weißen Hosenanzug und viel Schmuck um Hals und Handgelenke.

Das erste, was einem auffiel, wenn man Bette Cruise zum erstenmal begegnete, waren ihre großen, ausdrucksstarken Augen, mit denen sie einen scheinbar hypnotisieren konnte.

Sie war keine Schönheit, aber eine sehr elegante Erscheinung.

Unbeschwert jung schien sie nie gewesen zu sein. Das Geschäft war ihr Leben, alles andere kam erst danach, deshalb war es wohl eine hohe Auszeichnung für mich, als sie zum Butler sagte: »Ich möchte jetzt nicht gestört werden. Sollte jemand anrufen, sagen Sie, ich rufe später zurück.«

Ich begrüßte die Frau, die mehr Geld besaß, als sie jemals ausgeben konnte, und sie röntgte mich mit ihrem Blick. Anscheinend wollte sie sich vergewissern, daß ich die Zeit wert war, die sie mir schenkte.

»Sie sind also Tony Ballard«, stellte Bette Cruise fest.

»Seit meiner Geburt«, scherzte ich.

»Wir haben einen gemeinsamen Freund«, bemerkte Bette.

»Tucker Peckinpah.« Er war es, der mich gebeten hatte, mit Bette Verbindung aufzunehmen.

Sie wies auf einen schneeweißen Stuhl und forderte mich auf, Platz zu nehmen. Bette fragte, was der Butler mir bringen dürfe.

»Pernod«, sagte ich.

Ich bekam mein Lieblingsgetränk, mit allem, was in ersten Häusern dazugehörte: mit einer Wasserkaraffe, einem Stück Würfelzucker und einer Gabel.

Für gewöhnlich trinke ich Pernod pur, aber da sich der Butler schon soviel Mühe gegeben hatte, mich zu verwöhnen, begann ich sogleich mit der Zeremonie: Ich legte den Zucker auf die Gabel, hielt diese über das Pernodglas und ließ so lange Wasser auf den Würfelzucker tropfen, bis er sich restlos aufgelöst hatte.

»Sie verstehen es, einen Drink zu genießen«, sagte Bette Cruise lächelnd.

»In der Zeit sind andere schon beim dritten Glas«, gab ich zurück. Bette legte die schlanken Hände aufeinander und kam zur Sache. »Ich mache mir große Sorgen um meine Tochter«, sagte sie, und ein düsterer Schatten legte sich über ihre großen Augen.

***

Der Ghoul zerrte die Leiche an sich vorbei und schob sie dann ächzend vor sich her. Als sie sich in der unterirdischen Aushöhlung befand, legte der Leichenfresser eine Verschnaufpause ein. Geifer tropfte ihm aus dem Maul.

Laut schmatzend starrte er auf das Mädchen, und seine Natur versuchte ihn zu verleiten, doch er hielt sich zurück. Er würde sich ein andermal sättigen.

Fürs erste wollte er seine Beute nur in Sicherheit wissen.

Auch er hatte – wie viele andere – von Gaddol, dem Oberghoul, gehört, der eines Tages kommen und allen Ghouls zu Achtung und Ansehen verhelfen würde.

Man munkelte, daß Gaddol sich auf seine Aufgabe sehr gründlich vorbereitete und den besten Zeitpunkt abwartete. Wo er sich befand, wußte niemand.

Es stand nur fest, daß er die Ghoulsippen zusammenschließen wollte, denn Einigkeit macht stark, und Stärke kann Macht sein, wenn man sie richtig einsetzt.

Alle Ghouls warteten mit wachsender Ungeduld auf diese Erlösung. Gaddol würde mit ihnen aufsteigen. Sie würden nicht länger das Letzte in der Hölle sein. Kein anderer Dämon würde es mehr wagen, vor einem von ihnen verächtlich auszuspucken. Ihr Wort würde Gewicht haben. Sie würden wichtige Dinge mitentscheiden.

Lange Zeit hatten sie davon nicht einmal zu träumen gewagt, doch nun wußten sie, daß dieser Tag kommen würde.

Wann? Das wußte nur Gaddol, dem sie alle blind vertrauten.

Gierig leckte sich der Ghoul über die wulstigen Lippen. Erde klebte an seinem schleimigen Schädel. Er zog sich von dem toten Mädchen zurück und fing an, seine Hände wie Baggerschaufeln einzusetzen.

Er schob das Erdreich vor sich her, schuf einen Wall, hinter dem die Mädchenleiche verschwand, drückte den Wall immer höher, bis er zur Wand wurde.

Äußerst gewissenhaft verschloß der Ghoul die Höhle, damit niemand seine Beute fand, denn er war hier nicht der einzige Leichenfresser…

***

»Bestimmt werden Sie denken, daß ich keine gute Mutter bin«, sagte Bette Cruise und griff nach der Sonnenbrille, die auf dem Tisch lag. Sie setzte sie auf. »Entschuldigen Sie, aber meine Augen sind sehr empfindlich.«

»Warum nehmen Sie an, daß ich so über Sie denke?« fragte ich.

»Weil es alle tun, warum sollten Sie eine Ausnahme sein? Ich liebe Flo, aber ich kann es nicht so wie andere Mütter zeigen. Ich bin sehr nüchtern und praktisch veranlagt, und ich habe immer viel zu tun. Aber ich sorge stets dafür, daß es meiner Tochter an nichts fehlt, und ich lasse ihr soviel Freiheit wie möglich.«

Mit anderen Worten: Sie kümmern sich zuwenig um Florence, dachte ich.

Bettes Mund wurde schmal. »Flo macht es mir nicht leicht, Mr. Ballard. Sie kapselt sich völlig von mir ab. Ich hätte große Pläne mit ihr, doch sie will nichts davon wissen. Ich verkörpere für sie all das, was sie niemals werden möchte. CRUISE-ATOM, ein Firmenimperium, könnte eines Tages ihr gehören, doch sie will es nicht. Statt dessen zieht sie mit Atomgegnern durch die Stadt und demonstriert mit Transparenten gegen ihre Mutter. Verstehen Sie das? Ohne Kernenergie kann die heutige Wirtschaft nicht mehr existieren. Jeder vernünftige Mensch weiß das, aber meine Tochter sieht es nicht ein.«

Florence Cruise wurde mir sympathisch, denn ich dachte ähnlich wie sie. Natürlich war mir klar, daß man nicht auf einen Schlag alle Atomkraftwerke schließen konnte, aber ich war dafür, daß man keine neuen mehr baute und die alten so bald wie möglich schloß.

Aber darüber wollte ich mit Bette Cruise nicht diskutieren, denn das war nicht der Grund für meinen Besuch, und wir wären dabei ohnedies auf keinen grünen Zweig gekommen.

»Immer wieder sperrt man Flo ein, und meine Anwälte holen sie raus«, klagte Bette. »Manchmal kommt es mir so vor, als würden sich ihre Demonstrationen tatsächlich vor allem gegen mich richten. Wenn ich sie zur Rede stelle, wird fast immer ein Streit daraus. Dann schreit und tobt sie hier wie eine Verrückte, und anschließend rast sie mit ihrem Wagen davon und läßt ein paar Tage nichts von sich hören.«

Ich nahm an, daß es kürzlich wieder zu einer solchen Auseinandersetzung zwischen Mutter und Tochter gekommen war.

Bette Cruise nahm die Sonnenbrille ab und schaute mich ernst an.

»Ich mache mir große Sorgen um Flo, Mr. Ballard. Diesmal jedoch aus einem anderen Grund.«

Ich wußte bisher nicht, daß Florence Cruise von der Bildfläche verschwunden war. Nähere Umstände kannte ich noch nicht, aber da mich Tucker Peckinpah gebeten hatte, der Sache nachzugehen, nahm ich an, daß sie irgendwie mit meinem Job zu tun hatte.

»Ich weiß, daß Sie kein gewöhnlicher Privatdetektiv sind, Mr. Ballard«, sagte Bette. »Und genau so einen Mann brauche ich. Sie jagen Geister und Dämonen, sind seit Jahren mit beachtlichem Erfolg auf diesem Gebiet tätig…«

Ich musterte die Frau gespannt. Sie setzte die Sonnenbrille wieder auf.

»Ich hätte Sie nicht hierher gebeten, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, daß Sie mir helfen können«, sagte Bette.

Ich nahm einen Schluck vom Pernod.

»Sie müssen mir Florence wiederbringen, Mr. Ballard«, sagte Bette Cruise gepreßt. »Egal, was es kostet. Mein Leben ist schrecklich leer ohne Flo – und sinnlos.«

»Sie ist wieder einmal verschwunden«, sagte ich.

»Aber diesmal stritten wir uns vorher nicht. Im Gegenteil, unsere Beziehung befand sich in einer entspannten, angenehmen Phase. Ich dachte schon, Flo würde verträglicher werden.«

»Wann haben Sie Ihre Tochter zum letztenmal gesehen?«

»Vor einer Woche. Sie wollte mit Tom einen ganz besonderen Urlaub machen.«

»Mit Tom?«

»Tom Condor«, sagte Bette mit heruntergezogenen Mundwinkeln.

»Florences Freund?«

»Ja. Leider«, sagte Bette. »Ein Nichtstuer, ein Parasit. Er läßt sich von Flo aushalten. Und ich spreche nicht von Bagatellbeträgen.«

»Hat Tom Condor keinen Job?«

»Doch, er ist Tennistrainer. Aber im Club tut er nur das Nötigste. Die übrige Zeit setzt er dort ein, wo es mehr einbringt: im Bett wohlhabender weiblicher Clubmitglieder. Ich hätte nicht gedacht, daß Flo auch auf ihn hereinfallen würde. Wenn sie ein bißchen mehr nach mir geraten wäre, wäre sie bei diesem Gigolo nicht schwach geworden.«

»Wieviel Geld steht Florence zur Verfügung?« erkundigte ich mich.

»Als sie 17 wurde, bekam sie ihr eigenes Bankkonto. Sie kann aus dem Vollen schöpfen.«

»Es geht mich nichts an, aber finden Sie das gut?«

»Sie ist Bette Cruise Tochter. Soll es ihr schlechter gehen als mir?«

»Das nicht, aber auch nicht besser. Sie arbeiten hart für Ihr Geld. Was tut Florence?«

»Eines Tages wird sie ebenso hart arbeiten wie ich.«

»Sie wollte mit Tom Condor also einen ganz besonderen Urlaub machen«, sagte ich und nippte wieder an meinem Drink. »Was für eine Art von Urlaub war das?«

»Keine Ahnung.«

»Machte sie keine Andeutung?«

»Nein. Wahrscheinlich befürchtete sie, daß ich ihr davon abraten würde. Es war ja schon beinahe nicht aus ihr herauszubekommen, mit wem sie den Urlaub verbringen wollte. Sie weiß, wie ich über Tom Condor denke.«

»Wie lange wollte Florence fortbleiben?«

Bette zuckte mit den Schultern. »Zwei Wochen – nehme ich an. Bei Flo weiß man das nie so genau.«

Bislang verlief das Gespräch wenig aufregend. Wie konnte Bette Cruise behaupten, ihre Tochter wäre verschwunden? Es bewegte sich – soweit ich es überblickte – doch alles in gewohnten Bahnen.

Oder etwa nicht?

»Ich hätte keine Angst um Flo, wenn sie heute morgen nicht völlig verstört und hysterisch angerufen hätte«, erklärte mir Bette.

»Was hat sie gesagt?« wollte ich wissen.

»Sie war total aufgelöst, ich konnte kaum mit ihr sprechen. Sie weinte und schluchzte. ›Ma‹, stieß sie verzweifelt hervor. ›Du mußt sofort kommen! Hol mich von hier weg! Ich habe schreckliche Angst!‹«

Das hörte sich in der Tat beunruhigend an. Ich nahm einen größeren Schluck vom Pernod.

»Ich wollte wissen, von wo Flo anrief, doch ehe sie es mir sagen konnte, klickte es in der Leitung, die Verbindung war unterbrochen.«

»Und Florence hat sich nicht mehr gemeldet?« fragte ich.

Bette Cruise schüttelte langsam den Kopf.

Ich wußte, wie Florence aussah. Ihr Bild erschien in unregelmäßigen Abständen in der Zeitung. Sie war dann zumeist in Begleitung ihrer Mutter. Es war bestimmt nicht einfach, im Schatten dieser großen Persönlichkeit zu leben.

Das war vermutlich der Grund, weshalb sich Florence Cruise gegen alles auflehnte, was ihre erfolgreiche Mutter verkörperte.

Mir gingen Florences Worte durch den Kopf: Ich habe schreckliche Angst… Alles ist so grauenvoll …

Ich halte diesen Horror nicht mehr aus…

Offenbar war ich tatsächlich der richtige Mann für diesen Fall.

***

In dem Kleinbus saßen sechs Personen und der Fahrer; drei Männer, drei Frauen, Paare, die drei verschiedenen Generationen angehörten.

Erica Briggs und ihr Freund Dennis Marvin vertraten die Jugend.

Lauren Majors und Ross Perkins das »Mittelalter«.

Eva-Maria Lockridge war 61, und ihr Mann Terence um ein Jahr jünger.

Alle drei Paare hatten eines gemeinsam: den Wunsch, den außergewöhnlichsten Urlaub ihres Lebens zu erleben – Horror-Holidays. Das Arrangement war nicht billig, aber dafür wurden Spuk und Grauen in höchster Vollendung und Gänsehaut in allen Körnungen garantiert.

Der Kleinbus näherte sich einem kleinen Dorf namens Helloak.

London lag etwa eine Autostunde hinter ihnen, und sobald sie Helloak erreicht hatten, waren sie auch schon so gut wie am Ziel.

Erica Briggs, ein hübsches, 19jähriges Mädchen mit langen, brünetten Haaren, hielt es immer noch für eine Schnapsidee, diesen Horrortrip gebucht zu haben, aber Dennis, ihr Freund, setzte ja immer seinen Willen durch.

Als er zum erstenmal von den Horror-Holidays gelesen hatte, stand für ihn fest, daß sie das mal erleben mußten. Und nun waren sie unterwegs zu diesem unheimlichen Schloß, das man ihnen im Reisebüro auf Prospekten gezeigt hatte. Ein Nervenkitzel besonderer Art erwartete sie in einer garantiert schaurigen Umgebung – mit allem, was dazugehörte.

Dennis Marvin freute sich schon wahnsinnig auf diesen Spuk, der bisher angeblich noch jedem unter die Haut gegangen war.

Schon der Fahrer des Kleinbusses war stilgerecht ausgewählt. Er war stumm und hatte einen Buckel, fast so groß wie der Höcker eines Kamels, und er blickte so finster, als würde er die ganze Welt hassen.

»Sieht er nicht großartig aus?« hatte Dennis Marvin gesagt, als er den Fahrer zum erstenmal sah.

»Was ist an ihm großartig?« hatte Erica Briggs verständnislos gefragt. »Er ähnelt Quasimodo, dem Glöckner von Notre Dame.«

»Eben das finde ich ja so herrlich. Man legt auch großen Wert auf die Details.«

Die Ankunftszeit war klug gewählt. Im Moment verabschiedete sich gerade die Sonne. Wenn sie das Schloß erreichten, würde sie untergegangen sein.

Graues Dämmerlicht breitete sich über Straße und hügelige Landschaft. Dennis wies grinsend auf die Ortstafel, der sie sich näherten.

»Helloak – Hölleneiche«, raunte er seiner Freundin, die sich unbehaglich fühlte, zu. »Ob sie das Dorf umbenannt haben? Was meinst du?«

»Mir gefällt es hier nicht«, sagte Erica schaudernd. »Man kann so herrliche Urlaube machen… Teneriffa, Gran Canaria, Malediven. Und wo fahren wir hin?«

»Geradewegs in die Hölle«, sagte Dennis und knuffte seine Freundin leicht.

»Weil wir verrückt sind.«

»Wir werden viel Spaß haben«, versprach ihr der junge Mann und fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch das dunkle Haar.

Während der ganzen Fahrt verschlang Ross Perkins das brünette Mädchen mit den Augen. Immer dann, wenn Lauren Majors zum Fenster hinausschaute oder sich mit den Lockridges unterhielt.

Er steckte tief in der Midlife Crisis, wollte sich und der Welt beweisen, was für ein toller Bursche er trotz seiner 45 Jahre immer noch war.

Er hatte Frau und Kind verlassen, war aus der Ehe ausgebrochen, weil er sich einbildete, noch nicht intensiv genug gelebt zu haben.

Er wollte das Leben in vollen Zügen genießen. Die Familie war ein Hemmschuh gewesen, dessen er sich entledigen mußte. Seit seine Scheidung durch war, sah er sich sehr interessiert auf der freien Wildbahn um, und er schoß alles ab, was ihm vor die Flinte kam.

Seine neueste Eroberung hieß Lauren Majors, war so alt wie er, ebenfalls geschieden, ein bißchen einfältig und platinblond. Sie imitierte die Sexbomben der sechziger Jahre, neigte zur Fülle und machte deshalb ständig irgendeine Diät. Ihre Ehe war daran gescheitert, daß sie stets hungrig und aus diesem Grund auch immer gereizt gewesen war. Eines Tages hatte ihr Mann das nicht mehr ausgehalten, er hatte seinen Koffer gepackt und war ins Hotel übergesiedelt. Drei Tage später bekam sie einen Brief von seinem Anwalt.

Lauren war keine Schönheit, aber mit viel Schminke und mit ihren platinblonden Haaren wirkte sie ganz gut.

Wenn Ross Perkins allerdings bei Erica Briggs Chancen gehabt hätte, hätte er diese seiner Freundin auf jeden Fall vorgezogen.

Jetzt schaute ihn Erica kurz an, und er blinzelte ihr heimlich zu.

Ein Wort von ihr, eine einzige Geste, die ihre Bereitwilligkeit erkennen ließ, hätte genügt, um sein Herz in Brand zu setzen aber sie verhielt sich reserviert, ermunterte ihn zu nichts.

Der Umstand, daß sie alle in diesem kleinen Bus saßen, brachte es mit sich, daß sie hin und wieder ein paar Worte wechselten. Man kann nicht immer nur schweigen und aneinander vorbeisehen. Die Höflichkeit gebietet es, daß man sich vorstellt und ein bißchen Konversation macht. Small talk nennen es die Amerikaner.

Perkins wandte sich an Dennis Marvin. »Ihre Freundin macht schon jetzt einen ziemlich ängstlichen Eindruck.«

»Ach, die steht das schon durch«, erwiderte Dennis zuversichtlich. »Es wird ihr nicht schaden, sich ein wenig zu gruseln. Sollte es ganz schlimm werden, bin ich ja auch noch da.«

»Auch ich stehe jederzeit zu Ihrem Schutz zur Verfügung, Miß Briggs«, sagte Ross Perkins. »Oder darf ich Sie Erica nennen?«

Das Mädchen hatte nichts dagegen.

»Ich bin Ross«, sagte Perkins. »Das gilt für Sie beide. Und zu Lauren sagen Sie… eben Lauren, okay?«

Der Kleinbus fuhr nicht in das Dorf, sondern daran vorbei. Eine schmale Straße führte zum Schloß hinauf. Der Fahrer schaltete die Beleuchtung ein. Die Dämmerung wich immer rascher der Dunkelheit.

»Die Schauer-Schocks sollen es in sich haben«, sagte Ross Perkins amüsiert. »Eigentlich merkwürdig, daß man sich auf so etwas freut, nicht wahr?«

»Ich freue mich bestimmt nicht«, warf Erica mit belegter Stimme ein.

»Ausnahmen bestätigen die Regel«, sagte Dennis, legte seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie fest an sich. »Das nimmt sie alles aus Liebe zu mir auf sich. Ist sie nicht ein wunderbares Mädchen?«

»Und von bezaubernder Schönheit obendrein«, sagte Perkins, während sich sein Blick an Ericas üppigen Brüsten festsaugte.

Lauren Majors rammte ihm eifersüchtig – und deshalb ziemlich unsanft – den Ellenbogen in die Seite. »He, ich bin auch noch da. Du könntest dich mir getrost ein bißchen mehr widmen.«

»Aber ja doch, Schatz, selbstverständlich«, sagte Perkins und legte seinen Arm so um ihre Schultern, wie es Dennis bei Erica getan hatte. »Für uns ist dieser Urlaub so wie Flitterwochen«, erklärte er.

»Das heißt nicht, daß wir geheiratet haben, das nicht. Über dieses Alter sind wir hinaus. Solche Dummheiten macht man nur in der Jugend, ich meine, wozu sollen wir heiraten, wenn wir ohnedies wissen, daß wir zusammengehören? Nee, Lauren und ich treiben es miteinander, wenn wir Lust dazu haben – und nicht, weil es uns das Gesetz vorschreibt. Stimmt’s, Kleines?«

Lauren senkte den Blick. »Ach, hör doch auf, Ross. Was geht denn das andere Leute an?«

»Hör mal, Erica und Dennis sind doch keine Fremden, da kann man ruhig mal auch ganz offen über diese Dinge reden.«

»Wir haben sie vor einer Stunde kennengelernt.«

»Sei doch nicht so kleinkariert, Baby«, sagte Perkins. »Wir werden die beiden schon noch besser kennenlernen. Zeit genug haben wir.«

Die Lichter des Kleinbusses stießen gegen eine dunkelgraue, verwitterte Mauer. Das Fahrzeug rollte über eine morsche Zugbrücke und hielt im dunklen Schloßhof an.

Das Ziel war erreicht. Erica Briggs wäre am liebsten nicht ausgestiegen.

***

Als der Kleinbus Helloak erreichte, kroch der Ghoul hastig durch das unterirdische Ganglabyrinth. Er mußte sich beeilen. Mit verbundenen Augen hätte er seinen Weg gefunden.

Zwischen dichten Büschen entstieg er einem alten Grab, dessen Hügel tief eingesunken war. Die wild wuchernden Büsche deckten das Grab völlig zu.

Der Leichenfresser richtete sich auf, und das Licht des sterbenden Tages spiegelte auf seiner schleimigen Haut. Er streckte seinen gedrungenen Körper und ließ den Blick über den verwilderten kleinen Schloßfriedhof schweifen.

Früher waren die Toten von Helloak hier bestattet worden. Heute hatte das Dorf einen anderen Gottesacker, und da die unmittelbaren Nachkommen der hier Bestatteten selbst nicht mehr lebten, kümmerte sich niemand mehr um die alten Gräber.

Ein verwahrloster Friedhof paßte auch besser zum Horrorschloß als einer mit sorgfältig gepflegten Gräbern. Erste Nebelfetzen krochen heran und tanzten zwischen Kreuzen und Grabsteinen.

Der Ghoul streckte sich noch mehr, die Metamorphose setzte ein, und der Dämon nahm menschliches Aussehen an.

Kurz danach traf der Kleinbus mit den Urlaubsgästen ein.

***

Meine nächste Station mußte der Tennisclub sein. Auf dem Weg dorthin kam ich fast am Haus des »Weißen Kreises« vorbei, und da mich brennend interessierte, wie es meinem Freund Brian Colley, dem Mann aus der Welt des Guten, ging, entschloß ich mich zu diesem kleinen Abstecher.

Brian Colley alias Thar-pex hatte ein großes Opfer gebracht: Um die Kraft des Alptraumteufels Por unter Kontrolle zu bekommen, hatte er diesen in sich aufgenommen. [1]

Bis dahin konnte sich Thar-pex mit Lichtgeschwindigkeit bewegen. Damit war es nun vorbei. Aber das machte uns, seinen Freunden, keine Sorgen. Was uns mehr bedruckte, war die Tatsache, daß Brian wie ein gefällter Baum umgestürzt war, nachdem er gegen Por geprallt war.

Reglos wie einen Toten hatten wir ihn nach Hause gebracht, und sein Zustand war heute morgen noch unverändert gewesen.

Der »Weiße Kreis« bestand zur Zeit aus fünf Mitgliedern. Hoffentlich würde dieses wichtige Bollwerk gegen das Böse nicht bald um einen Mann weniger zählen.

Ich stieg vor dem einfachen, unscheinbaren Haus aus und läutete, und Augenblicke später erlebte ich eine erfreuliche Überraschung: Brian Colley öffnete die Tür.

Ich riß verdutzt die Augen auf. »Thar-pex!«

Er lächelte. »Hallo, Tony.«

»Seit wann stehst du wieder auf den Beinen?«

»Vor einer Stunde überwand ich den Schock. Komm herein.«

Ich sah hinter seinen blauen Augen die Blutaugen des Alptraumteufels, ein Beweis dafür, daß sich Por nach wie vor in ihm befand.

Sie waren nur zu erkennen, wenn man ganz genau hinschaute.

»Ich bin froh zu sehen, daß es dir gutgeht«, sagte ich strahlend.

»Ich kann noch keine Bäume ausreißen, aber das Schlimmste ist überstanden.«

»Wir befürchteten, du hättest dich übernommen.«

Der Mann aus der Welt des Guten, der wie ein Germane aussah, nickte ernst. »Ja, das wäre durchaus möglich gewesen.«

»Dennoch hast du dieses große Risiko auf dich genommen?«

»Ich mußte, ich hatte keine andere Wahl.«

Wir begaben uns ins Wohnzimmer. Mason Marchand alias Fystanat, ebenfalls von der Welt des Guten, begrüßte mich. Die anderen Mitglieder des »Weißen Kreises« – der Hexenhenker Anthony Ballard, mein Ahne, der weiße Wolf Bruce O’Hara und Daryl Crenna alias Pakka-dee, der Gründer dieser schlagkräftigen Truppe, befanden sich im Einsatz, wie ich erfuhr. Sie waren einem Nachzehrer auf der Spur, berichtete Fystanat.

Ich mußte mich setzen, und sie wollten mir einen Drink aufdrängen, doch ich lehnte dankend ab. »Ich brauche einen klaren Kopf. Ich habe einen neuen Job übernommen.«

Sie wollten Näheres wissen, und ich sprach darüber.

»Wenn wir dir irgendwie helfen können, Tony…«, sagte Brian Colley.

»Du erhol dich erst mal richtig«, erwiderte ich. »Danach komme ich gern auf dein Angebot zurück.«

»Ich bin fit«, sagte Mason Marchand.

»Dann paß gut auf deinen Freund auf, damit er nicht noch mal zusammenklappt«, riet ich ihm.

Thar-pex stand jetzt nicht nur die Kraft des Alptraumteufels zur Verfügung, sondern auch dessen Wissen, und so erfuhr ich von ihm eine überraschende Neuigkeit: Professor Mortimer Kull lebte nicht mehr. Das schlug bei mir wie eine Bombe ein.

»Ich dachte schon, der würde uns als Feind ewig erhalten bleiben«, sagte ich.

Thar-pex übermittelte mir Pors Wissen: Professor Mortimer Kull wollte sich mit Loxagon, dem Teufelssohn, verbünden und nach dem Höllenthron greifen.

Doch Loxagon hatte falsch gespielt. Er war nur ein Scheinbündnis eingegangen, war auf Asmodis’ Seite geblieben und hatte Kull mit dem Speer des Hasses, einer ungemein starken Waffe, vernichtet. [2]

Damit der Speer des Hasses, mit dem man Asmodis töten konnte, nicht in falsche Hände geriet, vernichtete ihn der Höllenfürst nach Kulls Tod.

»Ich weine Kull keine Träne nach«, sagte Fystanat.

»Er war trotz allem ein außergewöhnlicher Mensch«, bemerkte ich.

»Nun gibt es nur noch Morron Kull, den Sohn des Professors.«

»Nur noch?« entgegnete Fystanat. »Mich würde es nicht wundern, wenn er noch gefährlicher wäre als sein Vater. Hoffentlich beschränkt er seine Aktivitäten auf die Hölle. Ich bin nicht erpicht, seine Bekanntschaft zu machen.«

»Keiner von uns ist das«, pflichtete ich ihm bei.

Ich war ehrlich froh, Thar-pex so gut erholt zu sehen, aber ich konnte nicht lange bleiben, denn Tom Condor wartete auf mich. Er wußte es nur nicht.

***

Die Mauern hatten kantige Zinnen und enge Schießscharten, es gab schlanke Wehrtürme und schmale Wehrgänge aus dunklem Holz.

Alle Fahrgäste, bis auf Erica Briggs, waren ausgestiegen und blickten sich im Schloßhof erwartungsvoll um.

Terence Lockridge kniff die Augen zusammen und fragte seine Frau: »Sag mal, Eva-Maria, sehe ich richtig? Steht dort hinten ein Galgen?«

Eva-Maria hatte die schärferen Augen. Sie nickte. »Ja, Terence, du hast recht, das ist ein Galgen.«

»Die haben doch wirklich an alles gedacht«, sagte der Fabrikant – er stellte Braukessel aus Kupfer her – leicht schaudernd.

Der stumme, bucklige Fahrer lud das Gepäck aus. Er stellte Koffer und Reisetaschen nebeneinander und kümmerte sich nicht um die Urlaubsgäste.

»Nun seht euch unser Küken an«, sagte Eva-Maria Lockridge gütig lächelnd. »Sitzt immer noch im Wagen und getraut sich nicht, auszusteigen.« Sie streckte Erica die knöcherne Hand entgegen.

»Kommen Sie, meine Liebe. Wer A gesagt hat, muß auch B sagen.«

Das Dumme war, daß Dennis für Erica A gesagt hatte. Ihr wäre das niemals eingefallen.

»Ich konnte mich anfangs auch nicht für diesen Urlaub erwärmen«, sagte Mrs. Lockridge, »aber nun freue ich mich schon auf den unheimlichen Spuk. Nur Mut, meine Liebe. Wir sind ja nicht wirklich gefährdet, das hat man uns im Reisebüro versichert. Es wird Ihnen nichts passieren. Wenn ich in meinem Alter noch bei diesem Gruselspaß mitmache, werden Sie ihn wohl auch verkraften.«

Zögernd griff Erica nach der Hand der alten Dame und stieg aus.

»Na also«, sagte Eva-Maria Lockridge. »Haben Sie keine Angst. Es ist nicht so schlimm, wie Sie befürchten. Man spielt uns ja nur etwas vor.«

Ross Perkins trat mit seinem Flachmann zu ihnen. »Whisky, die Damen?« Er wandte sich an Erica. »Nehmen Sie einen Schluck, er wird Ihnen guttun.«

»Nein, vielen Dank«, lehnte das Mädchen ab.

»Der Whisky würde Ihnen die Angst nehmen.«

»Dann müßte ich – solange ich hier bin – ununterbrochen trinken«, sagte Erica.

Eva-Maria Lockridge nahm die Einladung an.

»Und was ist mit uns?« fragte Dennis grinsend. »Sollen wir leer ausgehen?«

»Sehr richtig, pochen Sie auf Ihr Recht, Dennis«, sagte Lauren Majors und nahm die Brustflasche von Mrs. Lockridge entgegen.

Nachdem sie einen kleinen Schluck getrunken hatte, gab sie den Flachmann an Dennis Marvin weiter. Ihr Blick dabei war vielsagend. Sie hatte von der Flasche getrunken, und gleich würden Dennis’ Lippen die Stelle berühren, wo zuvor ihr Mund gewesen war. Es war fast so, als würde er sie küssen, und sie hätte absolut nichts dagegen gehabt. Ross hielt ja auch nicht sehr viel von Treue, wie sie sah.

Dennis reichte die Flasche noch Terence Lockridge, und als Ross Perkins sie zurückbekam, war sie beinahe leer. Ein winziger Schluck blieb noch für Perkins.

»Hoffentlich werden wir im Schloß gut mit Whisky versorgt«, sagte er.

»Mit allem«, sagte Terence Lockridge. »Man hat uns gesagt, daß uns das reinste Schlaraffenland erwartet. Die gebratenen Täubchen werden uns in den Mund fliegen.«

Ein schriller Schrei ließ sie alle jäh verstummen. Wer hatte ihn ausgestoßen?

Natürlich Erica Briggs. Das hübsche Mädchen hatte sich nichtsahnend umgedreht – und einem totenblassen Mann ins häßliche Gesicht gesehen. Er entschuldigte sich nicht, weil er sie so maßlos erschreckt hatte. Aus diesem Grund waren sie ja schließlich alle hier.

***

Im Tennisclub sagte man mir, Tom Condor würde hier nicht mehr arbeiten. Ich mußte immer wieder betonen, daß ich nicht sein Freund war, sonst hätte man mich wahrscheinlich vermöbelt. Auf Tom Condor war niemand gut zu sprechen. Kein Wunder, daß ihn Bette Cruise nicht an der Seite ihrer Tochter sehen wollte. Florence schien ein schwieriges Mädchen zu sein. Alles, was ihre Mutter nicht wollte, machte sie erst recht.

Ein Mädchen in blütenweißem, superkurzem Tenniskleid – sie hatte die längsten Beine der Welt – nannte mir Tom Condors Adresse, und sie schrieb auf die Rückseite eines Streichholzbriefchens ihre Telefonnummer.

»Ich heiße Neely«, sagte sie. »Sobald Sie Tom die Zähne eingeschlagen haben, dürfen Sie mich anrufen. Ich habe eine Schwäche für Sieger.«

Die Art, wie sie ihre Zungenspitze über die Lippen zog, hätte meiner Freundin Vicky Bonney bestimmt nicht gefallen.

Tom Condor wohnte in Mayfair, an der Grenze zu Soho. Ich hoffte, ihn zu Hause anzutreffen – und hatte Glück. Mick Jagger röhrte durch die Tür wie ein angeschossener Bulle. Als ich läutete, hörte er auf – die Platte war soeben abgelaufen.

Condor öffnete. Gott, was für ein schöner Mensch, und das wußte er auch. Ich hatte noch keinen größeren Hagestolz gesehen. »Mr. Condor?« fragte ich höflich.

»Ja«, blaffte der große Blonde – unfreundlich.

»Mein Name ist Tony Ballard. Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?«

»Keine Zeit«, spuckte er mir ins Gesicht und stieß die Tür zu.

Mir blieb nichts anderes übrig, als noch mal zu läuten. Zunächst geschah nichts. Wahrscheinlich dachte Condor: Rutsch mit den Buckel runter. Aber ich kann hartnäckig sein.

Und meine Beharrlichkeit lohnte sich. Mit Zornesflecken an den Wangen riß Tom Condor die Tür wieder auf und brüllte mich unfein an: »Verpiß dich, sonst nehme ich dich auseinander!«

Jetzt konnte ich nicht mehr verstehen, wie sich Florence Cruise mit ihm einlassen konnte. Dieser ungehobelte Klotz stand etliche Stufen unter ihr. Was hatte ihr an ihm imponiert? Seine animalische Ausstrahlung? Die hatte er zweifellos. Er hätte prima in den Urwald gepaßt, zu den Affen.

Die Clubleitung hatte ihn hinausgeworfen, weil er seinen Urlaub ohne deren Einverständnis genommen hatte. Da man ihn ohnedies schon lange loswerden wollte, hatte man die Gelegenheit genützt und ihn an die Luft gesetzt.

»Ich bin…«

»Interessiert mich nicht, Freundchen!« fiel er mir ins Wort. »Du machst jetzt augenblicklich eine Fliege!«

Er packte mich und wollte mich die Treppe hinunterwerfen.

Dagegen hatte ich was. Er hatte seine Chance gehabt, ich war zu ihm so freundlich wie zu jedermann gewesen, aber Freundlichkeit schien er anscheinend nicht zu vertragen. Nun, ich konnte auch anders.

Sein Griff war hart und schmerzhaft, aber nicht lange. Ich riß mich los, wirbelte herum und schlug aus der Drehung zu. Meine Faust krachte gegen seinen Kinnwinkel. Er flog in die Wohnung, und ich folgte ihm.

»Du verdammter Bastard!« schrie er und drosch auf mich ein.

Seine Schläge blieben in meiner Deckung hängen, und als ich konterte, landete er im Wohnzimmer neben einem großen Ledersessel auf dem groben Hirtenteppich.

Ein dünner Blutfaden sickerte aus seinem Mundwinkel. Er kämpfte sich mit blutunterlaufenen Augen hoch und wollte sich mir erneut entgegenkatapultieren, aber das überlegte er sich ganz schnell wieder, denn ich ließ ihn in die Mündung meines Colt Diamondback blicken.

Seine Augen wurden groß wie Tennisbälle. In seinem Fall ein passender Vergleich. Er wischte sich mit dem Handrücken das Blut ab und versuchte mich einzuordnen.

»Ach, so ist das!« preßte er gespannt hervor. »Mit einem Gangster habe ich es zu tun!«

»Kann man endlich vernünftig mit Ihnen reden?«

»Sind Sie wegen Florence Cruise hier?«

»Erraten.«

»Allmählich blicke ich durch«, sagte Tom Condor.

»Das glaube ich nicht. Sie denken bestimmt falsch.«

»Wollen Sie hören, was ich denke? Daß Sie mit Florences Verschwinden zu tun haben und mich nun irgendwie vor Ihren verdammten Karren spannen wollen, aber ich muß Sie enttäuschen. Ich werde keinen Finger für Sie rühren. Sie können mich nicht zwingen…«

»Völlig daneben«, sagte ich und ließ den Revolver etwas sinken.

Sicherheitshalber trat ich einen Schritt zurück, damit Condor mich nicht überraschen konnte. »Ich stehe auf der richtigen Seite des Gesetzes.«

»Dann sind Sie etwa ein Bulle?«

»Privatdetektiv«, erklärte ich und zeigte ihm meine Lizenz.

»Ein Schnüffler«, sagte er verächtlich und blies seinen Brustkorb auf. »Sie werden eine Menge Ärger kriegen, Ballard. Das Gesetz erlaubt Ihnen nicht, so vorzugehen, wie Sie es getan haben.«

»Das Gesetz erlaubt mir, mich zu verteidigen. Ich habe Sie erst geschlagen, nachdem Sie mich die Treppe hinunterwerfen wollten«, stellte ich klar.

»Weil Sie mir auf den Geist gingen. Ich hielt Sie für einen Vertreter, der mir etwas andrehen will. Auf diese penetranten Typen reagiere ich allergisch.«

»Sie sollten es sich zur Gewohnheit machen, sich zuerst anzuhö- ren, was die Leute zu sagen haben, die an Ihrer Tür läuten.«

»Okay. Ich werde es mir merken. Sonst noch was?«

»Wo ist Florence?« fragte ich und steckte den Colt Diamondback weg. Ich war ziemlich sicher, daß ich die Waffe jetzt nicht mehr brauchte.

»Wer hat Sie engagiert?« wollte Tom Condor wissen.

»Ihre Mutter.«

»Die alte Schreckschraube. Sie hat etwas gegen mich. Wahrscheinlich hat sie gesagt, ich käme gleich nach dem Teufel«, knurrte Tom Condor. »Das verdammte Weib mag mich nicht, weil ich was mit ihrer Tochter hatte.«

»Hatte?« fragte ich.

»Es ist natürlich aus und vorbei mit ihr.«

»Wieso natürlich?«

»Na, hören Sie mal, sie hat mich einfach sitzenlassen, verschwand ohne ein Wort des Abschieds.« Er wies mit dem Daumen auf seine Brust. »Tom Condor verläßt man nicht. Bisher habe ich immer den Weibern den Laufpaß gegeben.«

»Und nun ist Ihr Stolz angeknackst, wie?«

»Ich kenne die Weiber, Ballard. Ich könnte eine Doktorarbeit über diese Spezies schreiben. Sie behaupten, wir Männer würden immer nur an das eine denken, aber wenn sie dann in Shorts, mit muskulö- sen, braungebrannten Beinen auf dem Tennisplatz stehen, schauen die Ladys nicht auf den Ball, sondern interessieren sich mehr für das, was Sie in der Hose haben.«

Er ließ sich in einen Ledersessel fallen, grabschte nach der Zigarettenpackung und zündete sich mit dem Tischfeuerzeug ein Stäbchen an.

Condor hob die Zigarette hoch. »Möchten Sie auch eine?«

»Rauchen ist ungesund.«

»Ach, so einer sind Sie? Sie wollen wohl 200 Jahre alt werden«, spottete Tom Condor. Er lehnte sich entspannt zurück und streckte die Beine von sich.

»Sie wissen also nicht, wo sich Florence Cruise befindet.«

»Nein«, sagte Tom Condor scharf. »Und es interessiert mich auch nicht mehr. Soll sie doch der Teufel holen, diese verwöhnte, eigenwillige Ziege. Immer mußte alles nach ihrem Kopf gehen. Ich hatte ohnedies schon die Nase voll von ihr.«

»Florence war mit Ihnen auf Urlaub.«

»Stimmt.«

»Wo?« wollte ich wissen.

»Wir wollten mal was Tolles, Außergewöhnliches erleben«, sagte Tom Condor und zog an seiner Zigarette. In seinen Wangen bildeten sich Mulden, und die Glut leuchtete hell auf. »Wir hatten von diesen Horror-Holidays erfahren. Diese Reisen werden erst seit kurzem angeboten. Da kann man ein paar Tage Gänsehaut buchen. Wir wollten uns das mal ansehen, wollten zwei Wochen in diesem Horrorschloß verbringen. Gestöhne, Mädchenschreie, Geseufze, Kettengeklirre… Alles da. Wir dachten, das würde ein Mordsspaß werden, und ich muß gestehen, daß die Schockeffekte nicht von Pappe waren. Manchmal blieb sogar mir fast das Herz stehen. Die lassen wirklich nichts aus, das kann ich Ihnen sagen. Natürlich nimmt niemand dabei ernsthaft Schaden, das wird garantiert. Es ist so, als würde man jeden Augenblick in eiskaltes Wasser getaucht. Das stählt mit der Zeit die Nerven.«

»Oder greift sie an«, sagte ich.

»Heute morgen verschwand Florence. Niemand wußte, wo sie war.«

»Haben Sie sie gesucht?«

»Selbstverständlich habe ich sie gesucht, aber nicht gefunden. Da begriff ich, daß sie mich sitzengelassen hatte«, brummte Tom Condor.

»Kam Ihnen nicht der Gedanke, Sie könnte geflohen sein?« fragte ich.

»Warum denn?«

»Weil ihr das Grauen im Horrorschloß zuviel geworden war.«

»In diesem Fall hätte sie mir davon erzählt. Sie hätte mich überredet, den Urlaub abzubrechen. Nein, Ballard, ich sage Ihnen, sie hatte genug von mir, wollte sich eine häßliche Szene ersparen und verduftete hinter meinem Rücken.« Tom Condor zog noch einmal an der Zigarette und stieß sie dann in den Aschenbecher.

»Sie hatte Angst, Condor«, sagte ich.

Er winkte ab. »Quatsch.«

»Irgend etwas oder irgend jemand muß sie bedroht haben.«

»Es war alles bloß ein harmloser Spuk.«

Ich erzählte ihm von Florences Anruf, der unterbrochen worden war. »Was halten Sie davon?«

»Ich glaube nicht, daß Florence das alles so gesagt hat«, erwiderte Tom Condor.

»Würde sich Bette Cruise sonst so große Sorgen um ihre Tochter machen?«

»Die Schachtel machte sich meinetwegen Sorgen um Florence«, behauptete Tom Condor.

»Als Florence Cruise nicht mehr auftauchte, reisten Sie ab.«

»Klar«, sagte Condor mürrisch. »Hätte ich allein im Horrorschloß bleiben sollen? Das hätte mir keinen Spaß mehr gemacht.«

Ich wollte Einzelheiten über das Schloß hören, und Tom Condor informierte mich, weil er begriffen hatte, daß er so am besten mit mir auskam.

Er sagte mir auch, wo sie den Horrorurlaub gebucht hatten.

Was war geschehen?

War das Grauen für Florence Cruise zur Wirklichkeit geworden?

***

»Himmel, Kindchen, haben Sie mich erschreckt«, sagte Eva-Maria Lockridge und faßte sich ans schneller schlagende Herz.

Der totenblasse, häßliche Mann war schwarz gekleidet. Wie ein Leichenbestatter sah er aus. »Ich bin Lurch, der Butler«, sagte er dumpf, und seine Augen brannten Löcher in Ericas Seele.

»Lurch paßt bestens in diese unheimliche Umgebung«, meinte Dennis Marvin hinter Erica Briggs. Er griff nach ihren Schultern und spürte, wie sie zitterte. »Beruhige dich, Baby. Lurch ist ein furchtbar netter Kerl. Er hat bestimmt nicht die Absicht, dir den Kopf abzubeißen.«

Erica drehte sich rasch um. »Er sieht mich so merkwürdig an.«

»Ach was«, sagte Dennis beruhigend. »Er sieht uns alle so an. Es soll ja ein bißchen gruselig wirken. Dafür haben wir schließlich bezahlt.«

Lurch sagte, er würde sich um das Gepäck kümmern, sie sollten dem Fahrer ins Schloß folgen. Der Bucklige winkte die Gäste zu sich und schlurfte vor ihnen her.

»Die haben hier sogar einen eigenen Friedhof«, stellte Ross Perkins fest.

»Dort werden jene begraben, die vor Schreck der Schlag trifft«, sagte Dennis Marvin lachend.

Lurch schleppte einen Teil des Gepäcks hinter ihnen her. Trotz seiner ungesunden Blässe war er außergewöhnlich kräftig.

Im Schloß wurden die Gäste von einem Mann begrüßt, der die Verschlagenheit in Person zu sein schien. Er hatte dünne Lippen, ein schmalziges Lächeln und war ebenfalls in schlichtes Schwarz gekleidet.

Warmer Kerzenschein erhellte die große Halle. An den Wänden hingen große Gemälde, die schreckliche Szenen darstellten. Man bekam schon beim bloßen Betrachten eine Gänsehaut.

Der Mann, der die Ankömmlinge willkommen hieß, war der Verwalter des Spukschlosses. Sein Name war Flash Shawnessy. Der Besitzer dieses unheimlichen Kastens hieß Montgomery Drake.

Auch ihn würden die Gäste in den nächsten Tagen kennenlernen, versprach der Verwalter.

»Sie haben einen Urlaub besonderer Art gebucht«, sagte er. »Wir werden uns Mühe geben, Sie nicht zu enttäuschen. Wer weiß, vielleicht gelingt es uns sogar, Ihre Erwartungen – oder sollte ich besser Befürchtungen sagen? – zu übertreffen.« Er schaute dabei Erica Briggs in die angsterfüllten Augen. »Sie werden feststellen, daß eine Fahrt mit der Geisterbahn verglichen mit dem, was wir an Spuk und Horror für Sie vorbereitet haben, geradezu lächerlich harmlos ist. Wir werden Ihre Sinne reizen, wie Sie es mit Sicherheit noch nie erlebt haben.«

»Sonst hätten wir bestimmt nicht gebucht«, sagte Ross Perkins.

»Man hat uns gewarnt.«

Flash Shawnessy rieb sich die Hände. »Nun, dann bleibt mir nur noch eines: Ihnen einen schaurigen Aufenthalt zu wünschen. Wir werden ihn für Sie so unheimlich wie möglich gestalten. Sollten Sie irgendein Problem haben, stehe ich Ihnen selbstredend jederzeit zur Verfügung. Lassen Sie sich treiben. Betreten Sie entspannt und unbeschwert unsere Welt des Grauens. Ich wünsche Ihnen viel Spaß.«

Alle bis auf Erica applaudierten. Lurch zeigte ihnen anschließend die Zimmer, große, düstere Räume.

»Ein Himmelbett mit roten Samtvorhängen«, stellte Dennis Marvin grinsend fest. »Wahnsinn. Ich wollte immer schon mal mit dir in so etwas schlafen. Muß ganz irre sein.«

»So irre wie wir«, sagte Erica gepreßt.

»Gefällt es dir hier immer noch nicht?«

»Es gefällt mir immer weniger!« sagte das Mädchen schaudernd.

»Du wirst dich an die unheimliche Atmosphäre gewöhnen. Nimm dir ein Beispiel an Lauren Majors und Eva-Maria Lockridge, die fürchten sich nicht.«

»Bist du sicher? Vielleicht zeigen sie es nur nicht.«

Er drängte sie zum Bett, legte seine Hände auf ihre Brüste und küßte ihren Nacken. Ihr langes, seidiges Haar kitzelte seine Wange.

»Laß das bitte«, sagte sie und versuchte sich von ihm zu lösen.

Er schlang die Arme um sie und ließ sich mit ihr auf das Bett fallen. »Sieh nur, wie stabil das Ding gebaut ist. Wollen wir es mal testen?«

»Wie kannst du jetzt daran denken?«

Er lachte. »Ich denke immer dran.«

Seine Hand schob ihr Kleid hoch.

»Dennis, bitte!« sagte sie zornig. »Ich bin jetzt wirklich nicht in Stimmung.«

Er hob die Hände und drehte sich auf den Rücken. »Okay, okay, okay, dann eben nicht. Hat dir Ross Perkins den Kopf verdreht?«

»Bist du verrückt?«

»Ist doch alles menschlich«, grinste Dennis. »Wenn du schon vorhaben solltest, mir untreu zu werden, dann tu’s wenigstens mit dem alten Terence Lockridge, der hat mehr Geld.«

»Wie schmutzig du denken kannst«, sagte Erica empört.

»Das Schloß nimmt bösen Einfluß auf mich. Vielleicht solltest du Mr. Shawnessy bitten, dir ein eigenes Zimmer zu geben. Stell dir vor, ich wurde plötzlich zu Jack the Ripper oder irgendeinem anderen Massenmörder.«

»Du bist ja wirklich nicht ganz dicht!«

Umgezogen, geduscht und erfrischt erschienen die Gäste eine Stunde später zum Abendessen. An der langen, festlich gedeckten Tafel hätten doppelt so viele Personen Platz gehabt. Lurch servierte wahre Köstlichkeiten, lukullische Gaumenfreuden, die das Herz jedes Feinschmeckers höherschlagen ließen.

»So leben wir von nun an jeden Tag«, sagte Ross Perkins lachend und schaufelte die getrüffelte Gänseleber hungrig in seinen Mund.

»Ich werde bestimmt ein paar Pfund zunehmen«, seufzte Lauren Majors.

»Die kriegst du hinterher mit ‘ner Diät wieder runter«, sagte Perkins. »Laß dir jetzt bloß nicht einfallen, nichts zu essen. Wir haben viel Geld dafür bezahlt.«

»Ich finde, ein paar Pfund mehr können Ihrer Figur nicht schaden«, sagte Dennis galant.

Lauren strahlte ihn an. »Ist das wahr?«

»Ich liebe mollige Frauen«, sagte Dennis.

Erica warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Was fiel ihm ein, so offen mit Lauren Majors zu flirten? Die Platinblonde hätte seine Mutter sein können.

Nach dem Abendessen machten sie gemeinsam einen Rundgang durch die Räume im Erdgeschoß. Niemand äußerte den Wunsch, zu Bett zu gehen.

Hatten sie Angst vor der ersten Nacht in diesem unheimlichen Schloß?

Erica Briggs und Dennis Marvin waren schließlich die ersten, die sich zurückzogen.

»Wir bleiben auch nicht mehr lange hier unten«, sagte Terence Lockridge.

»Eine gruselige Nacht!« wünschte Ross Perkins dem jungen Paar.

»Träumen Sie von mir«, flüsterte Lauren Majors dem jungen Mann heimlich zu.

»Wird mit Sicherheit ein erotischer Traum«, gab er rasch zurück.

Er bewegte dabei kaum die Lippen.

»Macht nichts«, sagte Lauren und begab sich zu Perkins.

Erica verschwand im Bad. Als sie wiederkam, trug sie einen Hauch von Nichts auf der Haut. Dennis pfiff bewundernd durch die Zähne. »Donnerwetter, wann hast du dir denn dieses gute Stück zugelegt? Das kenne ich ja noch gar nicht. Ich muß gestehen, es wird mir nicht leichtfallen, die Finger von dir zu lassen.«

Sie gähnte. »Ich bin müde.«

»Ich bring’ dich schon in Schwung«, sagte Dennis feixend.

»Verlaß dich drauf.« Die Badezimmertür schloß sich hinter ihm.

Und das Grauen kam auf leisen Sohlen!

Erica legte sich ins Bett, während ganz in der Nähe Füße über eine steinerne Wendeltreppe tappten. Eine unheimliche Gestalt war dort unterwegs.

Das personifizierte Grauen kam zu Erica. Ausgerechnet zu ihr, wo sie doch die schwächsten Nerven von allen hatte.

Sie lag ahnungslos im Bett, kaum zugedeckt, weil es so warm war, und dachte über den Unsinn dieses Urlaubs nach. Warum hatte sie zugestimmt? Warum setzte sie nicht wenigstens dieses eine Mal ihren Willen durch?

Zu spät, sagte sie sich. Nun bist du hier und mußt versuchen, das Beste daraus zu machen. Du darfst dich nicht in die Angst hineinsteigern, mußt dem Spuk nüchtern und distanziert entgegentreten.

Der große, kräftige Mann setzte seine Füße behutsam auf die Stufen. Das Schloß war durchzogen von geheimen Gängen und Treppen. Sie waren hinter dicken Mauern verborgen, weit verzweigt und bis zu den Türmen hinauf verästelt.

Der Mann war knorrig wie eine Eiche. Er hatte sehnige, muskulöse Arme, und seine ausgeprägten Muskeln bildeten eine imposante Hügellandschaft.

Sein Oberkörper war nackt. Er trug eine fliederfarbene Hose, die sich hauteng an seine stämmigen Beine schmiegte und von einem Gürtel gehalten wurde, dessen Metallschnalle ein Totenkopf zierte.

Über dem Kopf trug der Mann eine Kapuze, durch deren Löcher zwei große, grausam blickende Augen starrten.

Der unheimliche Mann war mit einer großen Axt bewaffnet.

Der Henker war zu Erica Briggs unterwegs!

Dennis Marvin putzte sich im Bad gewissenhaft die Zähne. Er legte sehr viel Wert auf einen reinen Atem. Anschließend betrachtete er sich im Spiegel mit eingezogenem Bauch und machte ein paar Kniebeugen.

Indessen erreichte der Henker die Tapetentür, von der Erica Briggs keine Ahnung hatte. Er öffnete sie leise, und sein harter Blick fiel auf das im Bett liegende Mädchen.

Sein Opfer!

Lautlos glitt er durch die Tür. Erica drehte sich auf die Seite, wandte ihm den Rücken zu, während sich der Henker breitbeinig hinter ihr aufbaute. Wie ein tödlicher Koloß stand er vor dem Buntglasfenster mit den schlichten Ornamenten, die mörderische Axt in beiden Händen. Wie viele Menschen mochten durch dieses Beil schon den Tod gefunden haben?

Ein kühler Hauch strich über Ericas Rücken. Ihr war, als würde eine Totenhand sie streicheln. Woher kam die Kälte?

Erica drehte sich um – und verlor vor Schreck fast den Verstand.

Ihr Schrei holte Dennis aus dem Bad. Der grausame, gnadenlose Henker hob sein schweres Beil und nahm Maß. Erica lag wie versteinert im Bett, die Angst lähmte sie, sie konnte sich nicht rühren.

Spiel oder Ernst? Diese Frage stellte sich Dennis. Hatte der Henker tatsächlich die Absicht, zuzuschlagen? Man hatte ihnen garantiert, daß niemand zu Schaden kommen würde, aber konnten sie sich blind darauf verlassen?

Vielleicht lockte man auf diese Weise Opfer für den Henker ins Schloß. Vielleicht waren sie alle dem Tod geweiht?

Diese Gedanken sausten wie Blitze durch seinen Kopf, und dann handelte er. Er lief nicht um das Bett herum, sondern wählte den kürzesten Weg – über das Bett.

Er stieß sich kraftvoll von der durchschwingenden Matratze ab, flog wie vom Trampolin hochgeschleudert durch die Luft, mit vorgestreckten Armen über Erica hinweg und dem Henker entgegen.

Ihre Körper prallten zusammen, und Dennis Marvins Schwung stieß den Henker zurück. Die Axt krachte neben dem Fenster gegen die Wand.

Endlich konnte sich Erica wieder bewegen. Sie schnellte wie eine Katze aus dem Bett und stürmte durch das große Zimmer, während Dennis verbissen mit dem Henker kämpfte.

Nebenan zogen sich Lauren Majors und Ross Perkins soeben aus.

»Erica Briggs gefällt dir, wie?« sagte die Platinblonde.

»Na ja«, antwortete Perkins obenhin. »Sie ist ganz nett, aber sie hat nicht deine Klasse, und vor allem kann sie nicht mit deiner Erfahrung konkurrieren.«

Lauren hob die Hand. »Was ist denn nebenan los?«

Perkins lachte. »Die Natur fordert ihr Recht.«

»Hört sich wie Kampflärm an. Vielleicht solltest du mal nachsehen.«

»Bin ich ein Voyeur?«

Erica trommelte mit beiden Fäusten gegen ihre Tür. Sie rüttelte an der Klinke, aber Perkins und seine Freundin hatten sich eingeschlossen.

»Hilfe!« schrie Erica. »Helfen Sie uns!«

»Bei denen scheint der Spuk schon losgegangen zu sein«, sagte Perkins und öffnete die Tür. Erica war sich der Tatsache, daß sie nahezu nackt war, nicht bewußt, aber Perkins entging es nicht.

»Hallo!« sagte er mit großen Augen. »Sie werden sich eine Lungenentzündung holen.«

»In unserem Zimmer ist ein Henker! Dennis kämpft mit ihm!«

»Kümmere dich um sie«, sagte Perkins und schob das verstörte Mädchen seiner Freundin zu.

Eva-Maria Lockridge und ihr Mann kamen aus ihrem Zimmer, in Kaschmirschlafröcke gehüllt. »Was ist denn los?« fragte der Fabrikant.

»Dennis Marvin kämpft mit einem Henker!« gab Perkins zurück.

»Das muß ich sehen«, sagte Terence Lockridge.

Sie eilten gemeinsam zum Zimmer des jungen Pärchens. Die Tür war hinter Erica zugefallen. Ross Perkins stieß sie auf und betrat als erster den Raum. Er wollte zeigen, wie mutig er war, daß er überhaupt keine Angst hatte. Er verließ sich auf die Garantie, die man ihm gegeben hatte, daß ihm nichts zustoßen würde.

Der Raum war leer.

»Kein Henker«, stellte Perkins enttäuscht fest.

»Hätte mich auch gewundert, wenn wirklich ein… Aber wo ist Dennis Marvin?« fragte Terence Lockridge.

»Verschwunden.«

Plötzlich hörten sie ihn stöhnen, und dann richtete er sich neben dem Bett auf. Er massierte seinen Hinterkopf, mit dem er gegen den massiven Bettpfosten aus gedrechseltem Hartholz geknallt war.

Perkins begab sich zu ihm. »Alles in Ordnung, Dennis?«

»Ja, alles okay«, sagte der junge Mann.

»Haben Sie wirklich mit einem Henker gekämpft?«

»Ja. Ein Bär von einem Mann.«

»Sie wollen uns verschaukeln«, sagte Perkins ungläubig.

»Fragen Sie Erica, wenn Sie mir nicht glauben. Es war ein Henker hier!«

»Und wo ist der Kerl hingekommen?« fragte Perkins. »Aus dem Zimmer kam er nicht, da hätten wir ihn gesehen, und in Luft kann er sich ja wohl nicht aufgelöst haben.«

»Ich weiß es nicht. Als ich gegen den Bettpfosten krachte, wurde mir kurz schwarz vor Augen. In dieser Zeit muß der Bursche verschwunden sein.« Dennis beschrieb den Henker, und Ross Perkins sagte grinsend zu Terence Lockridge: »Donnerwetter, die fahren gleich zu Beginn mit schweren Geschützen auf.«

***

Die Aufregung legte sich, und die Gäste zogen sich wieder in ihre Zimmer zurück. Terence Lockridge rollte die Augen. »Hast du Miß Briggs’ Nachthemdchen gesehen?«

»Ich kann mir vorstellen, daß dir das gefallen hat«, sagte Eva-Maria etwas spröde.

»Eine Augenweide. Vielleicht sollte ich dir auch so ein Ding kaufen.«

»Ich käme mir in so etwas lächerlich vor.«

Er küßte sie. »Ich liebe dich trotzdem.«

Sie gingen zu Bett, und Eva-Maria schlief bald ein. Terence Lockridge jedoch wälzte sich schlaflos hin und her. Das Schloß war voll unheimlicher Geräusche. Als er endlich sanft hinüberdämmerte, vernahm er dumpfe Trommelschläge. Eva-Maria hörte sie nicht. Sie schlief fest, schnarchte sogar ein bißchen.

Die Trommelschläge hallten in der finsteren Bucht des Schloßhofs. Terence Lockridge glaubte, jemanden schluchzen zu hören. Er wandte den Kopf zum Fenster, das einen Spalt breit offen war, konnte sich aber nicht dazu aufraffen, das Bett zu verlassen.

Was passierte dort unten?

Holz knarrte, und dann fragte jemand rauh: »Hast du noch einen letzten Wunsch?«

»Ich bin unschuldig. Ihr dürft mich nicht hängen, das ist Mord!«

schluchzte eine junge Stimme verzweifelt. »Ich habe nichts getan!«

»Du hast noch Zeit für ein kurzes Gebet.«

Der Galgen, dachte Terence Lockridge schaudernd. Sie hängen einen Unschuldigen auf.

»So hört mich doch an!« jammerte der Delinquent.

»Möge die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen.«

»Mörder!« wimmerte der junge Mann. »Ihr gottverfluchten Mörder!«

Terence Lockridge hörte ein lautes Poltern und zuckte heftig zusammen. Die Falltür! dachte er. Plötzlich wirkte in dieser unheimlichen Nacht selbst die Stille wie ein verzweifelter Schrei. Sie haben es getan! ging es Terence Lockridge durch den Kopf. Mein Gott, sie haben es wirklich getan!

Ob er Eva-Maria wecken sollte?

Sie haben hier einen eigenen Friedhof! dachte Lockridge nervös.

Dort können sie jeden verschwinden lassen.

Er konnte nicht länger im Bett bleiben, stand auf, ohne daß seine Frau wach wurde, und schlich mit zaghaften Schritten zum Fenster.

Als er die Hand ausstreckte, fiel ihm auf, daß sie zitterte.

Er öffnete das Fenster und beugte sich hinaus, um zum Galgen hinzusehen. Sein Puls beschleunigte, als er den Toten am Galgen hängen sah.

Wer hängt dort? fragte sich Lockridge erregt. Einer von uns? Er mußte sich Gewißheit verschaffen. Hastig zog er sich an und verließ das Zimmer. Eva-Maria drehte sich auf die andere Seite und schnarchte herzhaft.

Eine seltsame, fremde Stille lastete in der Dunkelheit. Lockridge begab sich zur Treppe und stieg die Stufen hinunter.

Er glaubte, jemandes Blick auf sich zu spüren, oder bildete er sich das nur ein? In der Halle blieb er kurz stehen. Er war versucht, umzukehren, aber dann gab er sich einen entschlossenen Ruck und ging weiter.

Im Schloß der Tür steckte ein riesiger Eisenschlüssel. Den drehte Lockridge zweimal, und kurz darauf blies ihm der kühle Nachtwind ins Gesicht.

Die Dunkelheit schien mit Gefahren gespickt zu sein. Sie klammerte sich an ihn wie ein schwerer Mantel, der ihn zu Boden drücken wollte.

Gespannt schritt er durch den Schloßhof. Wahrscheinlich war es der gleiche Weg, den vor ihm der unglückliche Delinquent gehen mußte.

Tausend Augen schien die Nacht zu haben. Lockridge warf während des Gehens immer wieder einen Blick zurück. Er wußte, daß ihn nur noch ein Mauervorsprung vom Galgen trennte.

Ihm wurde die Kehle eng, aber er blieb nicht mehr stehen. Wenn er sich so weit vorgewagt hatte, durfte er nicht mehr kneifen.

Er machte den entscheidenden Schritt und hielt dabei die Luft an.

Sein Blick richtete sich auf den Galgen, auf die Plattform, auf das Balkengerüst – und im nächsten Moment stieß er die Luft geräuschvoll aus.

Der Galgen war leer!

Eine leere Schlinge baumelte im Wind, die Falltür war geschlossen. Es gab keinen Toten!

Die haben dich genarrt, ging es Lockridge durch den Kopf. Und du bist darauf hereingefallen.

***

Ich betrat tags darauf das Reisebüro, das die Horror-Holidays vermittelte. Auf einem Tisch stapelten sich Ferienkataloge. Griechenland, Spanien, Kanarische Inseln…

Ein Mann, der mit seinem Gesicht eher in einen Raubvogelkäfig gepaßt hätte, fragte mich nach meinen Wünschen.

»In diesem Jahr ist Griechenland sehr gefragt«, behauptete er.

»Wenn es Sie also dorthin zieht, sollten Sie schnell buchen, sonst sind die besten Angebote nicht mehr zu haben.«

»Ich bin mehr für das Motto: Bleibe im Lande und nähre dich redlich«, sagte ich und bot dem Mann ein Lakritzenbonbon an.

»Ein Patriot«, sagte der Raubvogel und wippte mit den Augenbrauen. »Ich bin sicher, wir haben auch für Sie das Passende.«

Bevor er mir sämtliche bekannten Badeorte Englands anbieten konnte, gab ich ihm einen Fingerzeig und erklärte, daß ich an einer ganz speziellen Art von Urlaub interessiert wäre.

Seine Augen fingen an zu leuchten. Er bot mir einen Horrorurlaub mit garantierter Gänsehaut an.

»Das ist es«, sprang ich sofort darauf an.

Er zeigte mir Fotos von dem unheimlichen Schloß, in dem ich wohnen würde, machte viele Andeutungen, damit ich neugierig wurde, verriet aber niemals zuviel, um mir die Spannung zu erhalten.

»Da möchte ich hin!« sagte ich entschieden.

»Wunderbar. Ich wußte, daß ich Sie zufriedenstellen kann. Wie lange möchten Sie bleiben?«

»Eine Woche.«

»Ich merke Sie für den nächsten Termin in 14 Tagen vor, wenn es Ihnen recht ist, Mister…«

»Ballard. Tony Ballard. Geht es nicht früher? Ich dachte, ich könnte sofort…«

»Tut mir leid, zur Zeit sind wir ausgebucht.«

»Ein Zimmer wird sich in diesem großem Schloß doch noch frei machen lassen.«

»Sehen Sie, Mr. Ballard, wir lassen dort ein sorgfältig ausgeklügeltes Schauerprogramm ablaufen. Ein Nachzügler würde diesen Ablauf stören. Wenn Sie in 14 Tagen dabeisein wollen…«

»Ich überleg’s mir«, sagte ich.

»Aber bitte nicht zu lange, die Nachfrage ist sehr groß.«

»Ich melde mich noch in dieser Woche und gebe Ihnen Bescheid«, sagte ich und ging.

Verdammt, ich war nicht gewillt, 14 Tage zu warten. Ich wollte mein Glück an Ort und Stelle versuchen. Vielleicht konnte ich jemanden vom Personal bestechen.

***

Terence Lockridge verlor kein Wort über sein nächtliches Erlebnis.

Nicht einmal Eva-Maria erzählte er davon. Das Frühstücksbüffet übertraf das Abendessen noch, und Ross Perkins nahm sich nur vom Teuersten.

»Alles andere kann ich zu Hause auch haben«, sagte er.

Terence Lockridge schlug später einen kleinen Besichtigungsrundgang vor. »Damit wir besser über unsere nähere Umgebung Bescheid wissen«, meinte er.

Lauren Majors hatte Dennis Marvin heimlich einen Zettel zugesteckt, auf dem die Nachricht stand, daß sie ihn in der Bibliothek treffen wollte.

»Ich gehe nicht mit«, sagte Dennis. »Hab’ keine Lust.«

Erica versuchte ihn zu überreden, doch er blieb bei seiner Entscheidung.

»Ich sehe mir die Bücher an«, sagte er.

»Seit wann interessierst du dich denn für Bücher?« fragte Erica verwundert.

»Wenn sie so alt und kostbar sind, muß man sie einfach beachten«, erwiderte Dennis. Er streifte Lauren mit einem kurzen Blick und sah, wie sie ein Lächeln unterdrückte.

Verdutzt hörte er, daß alle anderen mit dem Rundgang einverstanden waren – auch Lauren.

»Ich schlage vor, wir sehen uns zuerst den alten Schloßfriedhof an«, sagte Lockridge.

»Okay«, sagte Ross Perkins und legte seinen Arm um die Mitte seiner platinblonden Freundin. »Komm, Süße.«

»Möchtest du nicht doch mitkommen?« fragte Erica. »Die verstaubten Bücher laufen nicht weg. Wir können sie uns später gemeinsam ansehen.«

»Ich denke, du wirst es mal eine Stunde ohne mich aushalten«, erwiderte der junge Mann und gab seiner Freundin einen Klaps auf die Kehrseite.

Er sah dabei Lauren Majors an, als hätte der Klaps ihr gegolten.

Ich komme zurück! versprach ihm Laurens Blick. Warte auf mich, es wird sich lohnen.

Das kleine Grüppchen verließ das Schloß, und Dennis Marvin begab sich in die geräumige Bibliothek. Innen steckte ein Schlüssel im Schloß. Wenn man ungestört sein wollte, konnte man sich einschließen. Wie praktisch.

An zwei Wänden standen Bücherregale, die bis an die Decke reichten. Bücher hatten Dennis Marvin noch nie interessiert. Bibliotheken waren ihm im allgemeinen ein Greuel.

Dennis begab sich zu dem großen Sofa, das mitten im Raum stand, flankiert von zwei Leselampen. Er setzte sich. Bequem, stellte er zufrieden fest. Äußerst bequem. Er sah sich schon mit Lauren darauf liegen…

Draußen gingen die anderen am Galgen vorbei.

»Wann wurde der wohl zuletzt benützt?« fragte Ross Perkins.

Vergangene Nacht, dachte Terence Lockridge unangenehm berührt.

Perkins ließ seine Freundin los.

»Wo willst du hin?« fragte Lauren.

Er lief die Holzstufen zur Plattform hinauf.

»Ross, bleib hier!« rief sie ihm nach.

Perkins steckte den Kopf in die Schlinge.

»Ross, laß den Unsinn!«

»Hast du noch einen letzten Wunsch?« fragte Perkins mit finsterer Miene. Dann verzog er das Gesicht zu einer weinerlichen Grimasse. »Ich bin unschuldig, ihr dürft mich nicht hängen!«

Lockridge schauderte. Genau diese Worte hatte er in der Nacht gehört. War es Zufall, daß sie jetzt aus Perkins’ Mund kamen?

»Ross, komm sofort herunter, sonst machst du mich böse!« rief Lauren Majors.

Perkins zog den Kopf aus der Schlinge. Als er zurücktreten wollte, öffnete sich unter seinen Füßen die Falltür. Er warf sich reaktionsschnell zur Seite, blickte verdattert nach oben, starrte die Schlinge an und massierte bleich seinen Hals.

Verdammt, wenn er jetzt den Kopf noch in der Schlinge gehabt hätte, wäre er erledigt gewesen. Er stand mit weichen Knien auf.

»So etwas machst du nicht noch mal!« schrie Lauren ärgerlich.

»Komm jetzt sofort herunter!«

Er gehorchte. Terence Lockridge half ihm, die Falltür nach oben zu drücken und den Riegel vorzulegen.

»Ihre Freundin hat recht«, sagte der Fabrikant leise. »Solche Spä- ße sollten Sie lieber bleiben lassen.«

»Versprochen«, sagte Perkins. Auf dem Friedhof klagte Lauren Majors dann über die grelle Sonne, sprach von rasenden Kopfschmerzen, einem Migräneanfall.

Sie spielte gut, übertrieb es nicht, denn sonst hätte sie Ross Perkins zurückbegleitet. Sie traf genau die richtige Nuance. Man bedauerte sie.

»Ist bald vorbei«, versicherte sie. »Es genügt, wenn ich mich ein bißchen hinlege. Wir sehen uns später.« Und schon war sie weg.

Inzwischen schaute sich Dennis Marvin tatsächlich ein paar Bücher an. Was hätte er sonst tun sollen?

Man achtete im Schloß sehr auf Stil, und es wäre ein Stilbruch gewesen, wenn man überall gewissenhaft Staub gewischt hätte. Ein bißchen Patina da und dort konnte nicht schaden, und die meisten Spinnweben ließ man auch dort, wo sie waren, denn das trug sehr zur allgemein unheimlichen Atmosphäre bei.

Dennis Marvin schmökerte in einem schweren alten Folianten, von dem er zuvor kräftig den Staub gepustet hatte. Das Buch berichtete in Bild und Schrift über die Hexenprozesse im Lande. Manche Darstellungen waren so grauenvoll realistisch, daß der junge Mann rasch weiterblätterte.

Schaudernd fragte er sich, was das damals für Menschen gewesen sein mochten, die anderen so großes Leid zufügen konnten.

Aber gab es sie nicht immer noch? Folterknechte, Henker…

Amnesty International kannte bestimmt viele namentlich.

Lauren Majors betrat beschwingt das Schloß. Ihre Augen strahlten wie immer, wenn sie eine Eroberung gemacht hatte. Was machte es schon aus, daß Dennis noch nicht einmal halb so alt war wie sie?

Wenn es ihn nicht stört, dachte sie, und ein kleines Lächeln umspielte ihre vollen Lippen, mich bestimmt nicht.

Sie drückte die schwere Tür zu und drehte sich, ein Lied summend, um. Wie aus dem Boden gewachsen stand Lurch vor ihr. Der bleiche abstoßende häßliche Butler verzog das Gesicht zu einem unnachahmlichen Grinsen.

Lauren riß sich zusammen. Wenn er der einzige Mann auf der Welt wäre, würde ich es mir glatt abgewöhnen, dachte sie nervös.

Aber es gibt glücklicherweise auch noch Ross Perkins – und Dennis Marvin.

»Oh, Lurch«, sagte sie, mit einem Lächeln ihren Schrecken überspielend.

»Geht es Ihnen gut, Mrs. Majors?« fragte der Butler.

»Oh, ja, ja. Ja. Eigentlich schon. Ein bißchen Kopfschmerzen… Die Sonne scheint zu grell …«

»Vertragen Sie die Sonne nicht?« fragte Lurch. Das schien ihm zu gefallen. Blaß, wie er war, ging er vermutlich nie in die Sonne. Sie hätte seinen ungesunden Teint verderben können.

»Ich liebe die Sonne«, antwortete Lauren. »Nur… manchmal wird sie mir ein bißchen zuviel, aber das ist nicht weiter schlimm.«

»Wo sind die anderen?«

»Sie sehen sich den Friedhof an. Ich mag keine Friedhöfe.«

»Warum nicht?«

»Ich finde, sie erinnern einen zu sehr an die Vergänglichkeit des Menschen. Einst blühendes Leben – und später… nur noch ein Haufen Knochen. Ich darf darüber gar nicht groß nachdenken, sonst werde ich depressiv.« Sie achtete kaum darauf, was sie plapperte, dachte nur an Dennis, der in der Bibliothek sehnsüchtig auf sie wartete.

Der junge Mann stellte den Folianten ins Regal zurück, legte den Kopf schief und sah sich die Goldprägungen der anderen Buchrücken an.

»Hallo«, sagte plötzlich jemand hinter ihm, und als er sich umdrehte, erblickte er Lauren. Sein Herz schlug sofort schneller. Er musterte sie mit begehrlichen Blicken. »Ich wurde von Lurch aufgehalten«, sagte sie, seine Blicke genießend. »Ich mußte den häßlichen Butler erst abschütteln.«

Dennis schüttelte nervös den Kopf. »Ist schon in Ordnung. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«

»Sie?« fragte Lauren verwundert. »Ich finde, in dieser Situation sollten wir nicht so förmlich sein.«

»Wie du meinst.«

Sie lächelte. »Nervös?«

»Keine Spur«, log er, denn er wollte sich keine Blöße geben. War er so leicht zu durchschauen?

Lauren schloß die Tür ab. Schmunzelnd sagte sie: »Nun bist du mein Gefangener.«

Er breitete die Arme aus. »Ich stehe dir zur Verfügung. Du kannst mit mir anstellen, was du willst.«

»Das höre ich gern.« Sie kam schleichend wie ein Pantherweibchen auf ihn zu. »Wie mir scheint, wollen wir beide dasselbe.«

Er grinste. »Den Eindruck habe ich auch.«

Sie wies auf das Regal, an dem er lehnte. »Wolltest du ein Buch für uns aussuchen? Wir sind nicht hier, um zu lesen.«

»Das will ich doch stark hoffen. Lesen ist ein Zeitvertreib für die Lockridges.«

Sie lachte guttural. »Wir haben etwas Besseres vor, nicht wahr?«

Sie erreichte ihn, und er merkte, wie sich seine Stirn mit Schweiß bedeckte. Verdammt, was ist denn bloß los mit mir? fragte er sich wütend. Was soll sich denn Lauren denken? Daß ich Angst vor ihr habe? Hab’ ich doch gar nicht.

Sie strich ihm über das volle dunkle Haar. »Du bist so herzerfrischend jung«, flüsterte sie. »Laß uns zum Sofa hinübergehen.« Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich.

Gemeinsam ließen sie sich auf dem Sofa nieder. Sie waren einander ganz nahe, und Dennis roch Laurens aufregendes Parfüm.

Der betörende Duft berauschte ihn, machte ihn ganz irre. Er nahm sich nicht die Zeit eines erfahrenen Liebhabers, verlor die Beherrschung und stürzte sich auf Lauren, als hätte er die Absicht, sie mit Haut und Haaren zu verschlingen. Das war die ungestüme Wildheit der Jugend. Da konnte Ross Perkins nicht mehr mithalten.

Aus irgendeinem Grund löste sich Lauren Majors plötzlich von Dennis. Er sah sie mit flatternden Lidern verwirrt an.

»Was ist, Baby? Habe ich irgend etwas falsch gemacht?« fragte er unsicher. »Gefällt es dir nicht? Sag mir, wie du es möchtest, ich…«

»Pst!« Sie hob die Hand. »Sei einen Augenblick still!«

»Was ist denn?«

Ihr Blick wanderte suchend durch die Bibliothek. »Irgend etwas stimmt hier nicht«, flüsterte sie.

Er grinste. »Also bei mir ist alles in Ordnung, und – soweit ich es beurteilen kann – bei dir auch.«

»Merkst du nichts?«

»Nur, daß du mich ganz schön auf Touren gebracht hast. Du kannst mich jetzt nicht einfach abdrehen, Baby. Laß uns die Sache vollenden.«

Er griff nach ihr und wollte sie an sich ziehen, aber sie wehrte sich. »Ich kann nicht mehr, Dennis. Es ist… wie bei einem totalen Stromausfall.«

»Dann werfen wir eben das Notstromaggregat an.«

»Ich sage dir, hier stimmt irgend etwas nicht. Wir werden beobachtet. Ja, das muß es sein. Jemand sieht uns zu.«

»Ist das eine Macke von dir?« fragte Dennis unwillig. »Dieses Spiel gefällt mir nicht.«

»Da!« stieß Lauren plötzlich aufgeregt hervor. »Das Bild!« Sie wies auf ein Porträt, das einen weißbärtigen Mann zeigte.

»Was ist damit?« fragte Dennis brummig.

»Es sieht uns an.«

»Wenn schon. Der Künstler hat es so gemalt, daß es dem Betrachter in die Augen sieht, egal, wo er steht. Ich kenne kein Porträt, bei dem das nicht so wäre.«

»Verstehst du denn nicht?« sagte Lauren eindringlich. »Dieses Bild sieht uns mit lebenden Augen an!«

Jetzt sah Dennis, daß sich die Augen bewegten. Er sprang empört auf. »Verdammt. Du hast recht!«

***

Helloak war ein kleiner, sauberer Ort mit arbeitsamen Menschen.

Lärm drang aus einer Klempnerwerkstatt auf die Straße, und in einer Tischlerei kreischte unermüdlich eine Kreissäge. Ich hielt an der Tankstelle an der Ortseinfahrt.

Der Tankwart befand sich in der Waschbox. Er sah mich nicht, deshalb stieg ich aus. Es tat gut, etwas die Beine zu vertreten.

Ich ging zur Waschbox, in der ein alter Ford mit offener Motorhaube stand. Der Tankwart war gerade dabei, den Motor mit einem Hochdruckstrahl zu reinigen.

Als er damit fertig war, fragte ich: »Hätten Sie kurz Zeit für mich?«

»Klar«, sagte er freundlich und wischte sich die Hände mit einem alten Lappen ab. »Warum haben Sie nicht einfach auf die Hupe gedrückt?«

»Wenn Sie Wert darauf legen, kann ich’s nachholen«, sagte ich lächelnd.

Der Mann – er trug einen ölverschmierten Overall und war Anfang 40 – trat aus der Box. »Schöner Tag heute, nicht wahr?« Er richtete den Blick zum wolkenlosen Himmel. »An so einem Tag packt es mich immer. Da würde ich am liebsten blaumachen, mein Motorrad aus der Garage holen und durch die Gegend flitzen. Haben Sie schon mal ein Motorrad besessen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ist ein verdammt irres Gefühl, wenn Sie so über die Landschaft donnern, sage ich Ihnen. Die totale Freiheit. Viele denken, das wäre nur etwas für die Jugend. Ich bin anderer Meinung. Die jungen Leute brausen mehr oder weniger hirnlos umher, während unsereiner die Fahrt genießt.«

Ich war nicht seiner Meinung. Die Jugend konnte eine Fahrt auf dem Motorrad genauso genießen wie er. Das ist keine Altersfrage.

»Wenn Sie sich mal ein Motorrad zulegen möchten, Sir, kann ich Ihnen bestimmt helfen. Ich habe ein paar Gebrauchte an der Hand, die ganz toll in Schuß sind.«

»Ich werde es mir merken«, sagte ich.

»Volltanken?«

»Ja, bitte. Super.«

Er hängte die Füllpistole in den Stutzen und widmete sich der Windschutzscheibe meines Wagens. Während er sie mit einem rauhen Schwamm reinigte, sagte er: »Ist mal wieder ein Mückenjahr. Das Visier meines Sturzhelms sieht genauso aus, wenn ich mit meiner Maschine eine Runde drehe. Sind Sie mit dem Rover zufrieden? Ich verkaufe auch Gebrauchtwagen zu sehr günstigen Preisen. Sind fast fabrikneu, die Wagen. Wenn Sie eine Probefahrt machen wollen…«

Der Mann war sehr geschäftstüchtig, aber ich mußte ihn leider enttäuschen. Ich hatte nicht die Absicht, mir ein anderes Auto zu kaufen. Deswegen war ich nicht nach Helloak gekommen.

Als ich das Schloß erwähnte, verdüsterte sich die Miene des Tankwarts.

»Gehört einem Mann namens Montgomery Drake«, brummte er.

»Stand lange Zeit leer, bevor es Drake kaufte.«

»Scheint ein geschäftstüchtiger Mensch zu sein, dieser Montgomery Drake«, sagte ich.

Der Tankwart rümpfte die Nase. »Horror-Holidays. Auf die verrückte Idee muß man erst mal kommen. Wenn Sie mich fragen, ich finde das nicht in Ordnung. Man sollte aus der Angst kein Geschäft machen.«

»Bin ganz Ihrer Ansicht.«

»Trotzdem gibt es immer wieder genug Wahnsinnige, die sich diesen ›Spaß‹ viel Geld kosten lassen. Mir kommt das irgendwie frevelhaft vor, was die auf dem Schloß treiben. Eines Tages könnte sich das vielleicht rächen.«

»Was treiben sie denn so?« wollte ich wissen.

»Weiß ich nicht so genau. Ich weiß nur, daß ich mich freiwillig diesem Horror nicht aussetzen würde. Bei denen, die das tun, muß eine Schraube locker sein.«

Als ich ihn nach dem Weg zum Schloß fragte, musterte er mich irritiert. Er wußte anscheinend nicht, ob er mich nicht soeben beleidigt hatte. Ich bewies ihm mit einem fürstlichen Trinkgeld, daß dies nicht der Fall war.

***

»Ein Spanner!« knurrte Dennis wütend, während er hastig seine Kleidung in Ordnung brachte. »Na warte, dem werd’ ich’s zeigen. Egal, wer es ist, er kriegt von mir eins aufs Auge. Ich verpasse ihm ein Veilchen, das in allen Farben schillert!«

Er sah, wie sich die Augen zurückzogen. Einen Moment waren sie leere schwarze Löcher, dann erschienen die gemalten Augen, so leblos, wie der Künstler sie geschaffen hatte.

Dennis Marvin eilte zu dem Porträt. Er klopfte die Wand ab. An einer Stelle klang sie hohl, und als er dagegendrückte, drehte sich ein Teil davon und gab eine schmale Öffnung frei, durch die Dennis sogleich verschwand.

Lauren Majors stand auf. Unruhig tastete sie nach ihrer platinblonden Frisur, während sie mit kleinen Schritten nervös vor dem Sofa auf und ab ging.

Was so aufregend begonnen hatte, war wie eine Seifenblase zerplatzt. An eine Fortsetzung war nicht zu denken. Ross und die anderen würden bald zurückkommen. Es war besser, wenn sie nicht zusammen mit Dennis gesehen wurde.

Lauren würde hier drinnen auch nicht mehr abschalten können.

Sie würde ständig an diese neugierigen Augen denken. Nein, es war für diesmal vorbei, und Lauren überlegte, ob sie die Bibliothek verlassen und ihr Zimmer aufsuchen solle. Sollte sie nicht lieber auf Dennis’ Rückkehr warten?

Wer mochte der heimliche Beobachter gewesen sein? Lurch?

Flash Shawnessy, der Verwalter? Ihm hätte sie es eher zugetraut.

Dieser Shawnessy kam ihr nicht ganz astrein vor, der hatte es bestimmt faustdick hinter den Ohren.

Lauren setzte sich und klemmte die gefalteten Hände zwischen ihre Knie.

Aber sie blieb nicht lange sitzen, denn ihr war, als hätte sie auf einem Ameisenhaufen Platz genommen. Ganz kribbelig war sie.

Ungeduldig schaute sie auf die dunkle Öffnung, durch die Dennis Marvin verschwunden war, und sie hoffte, daß er bald zurückkam.

Der junge Mann hatte gleich hinter der Öffnung einen Stuhl entdeckt. Auf diesem hatte der unbekannte Beobachter gestanden.

Dennis kniff grimmig die Augen zusammen. Er konnte Spanner nicht ausstehen. Er war mal mit Erica im Hyde Park gewesen. Sie hatten auf einer gemütlichen Bank gesessen, hatten sich allein und unbeobachtet gefühlt und Zärtlichkeiten ausgetauscht – bis es im Gebüsch verdächtig geraschelt hatte. Wutentbrannt war Dennis aufgesprungen, und er hatte den Kerl im Regenmantel erwischt.

Wenn Erica nicht eingegriffen hätte, hätte Dennis den Spanner krankenhausreif geschlagen, und es hätte ihn kein bißchen gereut.

Diesmal würde Erica nicht dazwischengehen.

Dennis hatte einen düsteren Gang vor sich. Nach wenigen Metern erreichte er eine steinerne Wendeltreppe, die nach oben und nach unten führte.

Er mußte sich für eine Richtung entscheiden, stieg die Stufen hinauf und kam zu einer Tür, die von der anderen Seite als solche nicht zu erkennen war.

Ein Teil der holzgetäfelten Wand öffnete sich, und Dennis Marvin gelangte in einen schummrigen Flur. Ihm war, als hörte er Schritte, und lief ihnen hinterher.

Doch als er um die Ecke bog, traf er eine Stille an, die nicht perfekter sein konnte.

Seine lange Abwesenheit ließ Laurens Unruhe beinahe ausufern.

Was mache ich bloß? fragte sie sich aufgeregt. Ich muß doch irgend etwas tun!

Sie fragte sich auch, wie sie das Ross erklären sollte. Er würde sie mit argwöhnischen Fragen löchern. Sie würde sich die Antworten gut überlegen müssen.

Doch im Moment war es wichtiger, sich um den Verbleib von Dennis zu kümmern. Vielleicht war er irgendwo hinuntergestürzt und brauchte Hilfe.

Zunächst eilte Lauren zur Tür und schloß sie auf. Eine unversperrte Tür war gleich viel weniger verdächtig.

Nun kehrte Laura Majors um und näherte sich der dunklen Öffnung in der Wand. Sie hätte selbst kaum geglaubt, daß sie soviel Mut besaß.

Vor dem Durchlaß zögerte sie. Sie legte die Hand auf die kalte Wand und rief gepreßt Dennis’ Namen.

Ein dumpfes Echo kam zurück. Die eigene Stimme kam Lauren so fremd vor, daß sie meinte, dort drinnen würde jemand anders seinen Namen rufen.

»Dennis!« rief Lauren erneut. »D-e-n-n-i-s!« Das Echo schien sich über sie lustig zu machen.

Schaudernd schlüpfte Lauren durch die Öffnung. Ihr Herz schien bis zum Hals hinauf zu schlagen. Sie fröstelte, obwohl es nicht kalt war.

Die Kälte befand sich in ihr!

»Dennis, wo bist du?«

»Dennis, wo bist du?«

Das verflixte Echo plapperte ihr alles nach.

Auch Lauren bemerkte den Stuhl, auf dem der Beobachter gestanden hatte. Sie stieg hinauf und öffnete die Gucklöcher. Sie überblickte die ganze Bibliothek, und Schamröte stieg in ihr Gesicht, als sie daran dachte, was dieser Kerl beinahe noch alles zu sehen bekommen hätte.

Dieser verdammte Bastard, dachte sie. Wenn er nun hingeht und mit Ross darüber redet!

Sie erschrak. Sie war zwar nicht mit Ross Perkins verheiratet, aber er betrachtete sie dennoch als seinen Besitz, den kein anderer Mann anfassen durfte.

Ich muß mit dem Kerl reden, dachte Lauren beunruhigt. Ich muß ihm klarmachen, daß er den Mund halten muß. Aber wird er das, nachdem Dennis mit ihm fertig ist? Wird er sich nicht vielmehr an uns rächen wollen?

Dennis durfte den Mann nicht schlagen, obwohl er die Prügel verdient hätte. Sie mußten sich mit ihm arrangieren!

Lauren sprang vom Stuhl. »Dennis!«

»Dennis!«

Sie stolperte den Gang entlang und erreichte die Wendeltreppe.

Dort wurde sie vor die gleiche Entscheidung gestellt wie Dennis, und sie ging nach unten.

Angeblich gab es im Schloß kalte Kerker und eine Folterkammer, in der kein Werkzeug fehlte, mit dem man Menschen quälen konnte. Montgomery Drake sollte sich sehr viel Mühe gegeben haben, all die Dinge zusammenzutragen. Für die nahe Zukunft war eine Besichtigung der Folterkammer geplant.

Hoffentlich gerate ich da nicht zufällig hinein, dachte Lauren nervös.

Es wurde immer düsterer, die Sicht wurde immer schlechter, und Lauren Majors war allein mit ihrer bohrenden Angst. Sie bereute ihren Entschluß, sich bis hierher vorgewagt zu haben.

Kehr um, raunte ihr eine innere Stimme zu. Riskiere nicht zuviel!

Begib dich lieber in die Bibliothek und warte dort auf Dennis’ Rückkehr.

Als sie sich umdrehte, vernahm sie ein Geräusch. Es war jemand in ihrer Nähe.

»Dennis?«

Niemand antwortete. Dennoch kehrte Lauren nicht in die Bibliothek zurück. Sie wollte die Ursache des Geräusches ergründen, schlich ein Stück weiter und blieb dort stehen, wo der Gang doppelt so breit war.

Wieder dieses Geräusch!

Diesmal ganz nahe. Irrte sie sich, oder bewegte sich tatsächlich einer der Steinquader, aus denen die Mauer bestand? Es war keine Täuschung! Knirschend bewegte sich der Stein auf Lauren zu. Polternd fiel er auf den Boden und wurde noch weiter aufgeschoben.

Lauren stand wie angewurzelt da. Wer würde gleich hinter dem großen Stein hervorkommen? Sie hielt den Atem an, und ihre Nervenstränge waren straff gespannt.

***

Ich suchte die Straße, von der der Tankwart gesprochen hatte, und entdeckte sie auch. Bei meinem Eintreffen hatte ich sie übersehen.

Der Rover schluckte mit seinen guten Stoßdämpfern sämtliche Unebenheiten. Sanft schaukelnd rollte er dahin. Ich fuhr nicht schnell, um den Wagen zu schonen.

In Gedanken befaßte ich mich mit dem Spukschloß des geschäftstüchtigen Montgomery Drake. Der Mann hatte eine Marktlücke entdeckt und die Chance clever genützt. Ich habe nichts gegen geschäftstüchtige Menschen, im Gegenteil, ich habe großen Respekt vor ihnen, aber wenn jemand Angst und Grauen vermarktet, stellen sich bei mir die Nackenhärchen auf. Natürlich bin ich nicht gegen den kleinen Grusel, den man auf Jahrmärkten antrifft, das ist Spaß, aber was Montgomery Drake inszenierte, sprengte meines Erachtens den Rahmen des guten Geschmacks.

Wie würde man mich im Schloß aufnehmen?

Würde man mich überhaupt einlassen?

Nun, ich war nicht so weit gefahren, um unverrichteter Dinge wieder umzukehren. Wenn ich einmal da war, mußten sie wohl oder übel mit mir leben.

Grau und abweisend wirkte das Horrorschloß. Fast hätte man meinen können, Montgomery Drake hätte es auf uralt getrimmt, aber er hatte es wahrscheinlich nur gekauft und an seinem Äußeren nichts verändert.

Was mochte dieses Bauwerk schon alles erlebt haben?

Und nun mußte es sich diese pervertierte Vergewaltigung gefallen lassen und Kulisse für einen künstlich aufgezogenen Spuk sein.

***

Dennis Marvin kehrte um. Er erreichte die Bibliothek auf demselben Weg, den er gekommen war. Ein Großteil seiner Wut war verraucht. Er bedauerte, daß er den Spanner nicht erwischt hatte.

Aber vielleicht ist es besser so, sagte er sich. Ich hätte in meiner Unbeherrschtheit zuviel des Guten tun können – und dann wäre der Urlaub im Eimer gewesen.

Danach, fortzusetzen, was er mit Lauren Majors begonnen hatte, stand ihm jetzt nicht mehr der Sinn. Es würde sich eine andere Gelegenheit ergeben, davon war er übezeugt. Sie waren ja noch lange hier.

Sie will, ich will, warum sollte es da nicht auch klappen? dachte Dennis, schlüpfte durch die Öffnung und drückte die Geheimtür zu. Er war ein wenig enttäuscht, als er feststellte, daß Lauren nicht mehr da war.

Sie hätte auf mich warten können, ging es ihm durch den Kopf.

Aber so schien Lauren Majors zu sein. Sie war nur an ihrem Spaß interessiert. Gab es Unannehmlichkeiten, zog sie sich sofort zurück.

Die Bibliothekstür war nicht mehr abgeschlossen. Natürlich nicht.

Schließlich konnte Lauren nicht durch geschlossene Türen gehen.

Als Dennis die Bibliothek verließ, kam das kleine Grüppchen, dem Erica Briggs angehörte, vom Rundgang zurück. Allerbestes Timing, sagte sich der junge Mann amüsiert.

»Wie war’s?« erkundigte sich Erica. »Hast du etwas Interessantes gefunden?«

Er dachte an Lauren und grinste. »Einiges. Und wie war der kleine Spaziergang?«

»Informativ«, sagte Erica.

Er spielte den Ahnungslosen. »Wo ist Lauren?«

»Sie kehrte um«, antwortete Ross Perkins. »Fühlte sich nicht ganz wohl. Ich nehme an, sie ist oben in unserem Zimmer.«

***

In Wirklichkeit befand sich Lauren Majors unter ihnen und erlebte zum erstenmal hautnah das nackte Grauen, denn hinter dem Steinquader erhob sich eine Gestalt, deren Scheußlichkeit unüberbietbar war.

Lauren stand einem Ghoul gegenüber, aber das wußte sie nicht.

Sie hatte noch nie von Ghouls gehört oder gelesen. Leichenfresser waren ihr völlig unbekannt. Dennoch glaubte sie sich in großer Gefahr.

Wie Lämpchen leuchteten die bernsteinfarbenen Augen des Scheusals. Der Dämon hob die wulstigen Lippen und entblößte seine gelben, dreieckigen Zähne, die an das Gebiß von Haien erinnerten.

Wie eine gallertartige Masse glänzte der Schädel des Leichenfressers. Seine Hände glichen den Schaufeln eines Maulwurfs.

Konnte das eine Maske sein? So perfekt? Lauren entdeckte nirgendwo einen Beweis für ihre Vermutung. Aber ein solches Wesen konnte es unmöglich wirklich geben.

Wer mochte sich in dieser grauenerregenden Verkleidung befinden? Flash Shawnessy? Oder gar Montgomery Drake, der Schloßbesitzer? Lurch konnte es nicht sein, der paßte da nicht hinein.

Der Ghoul starrte Lauren Majors gierig an.

Hier unten war sie ihm ausgeliefert. Er wollte dafür sorgen, daß sie nie mehr zu den anderen Schloßbewohnern zurückkehren konnte.

Knurrende Laute entrangen sich seiner Kehle. Angst schnürte Lauren den Hals zu.

Sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Okay, sie war mit dem Horrorurlaub einverstanden gewesen, doch was sie jetzt erlebte, war eindeutig zuviel für ihre Nerven.

Sie fürchtete um ihr Leben!

Sie quetschte heraus, daß sie eine Geheimtür entdeckt und sich verlaufen hatte. »Aber ich finde den Weg bestimmt zurück!« sagte sie heiser.

Daran, daß man ihr garantiert hatte, sie würde hier keinen Schaden erleiden, glaubte sie in diesem schrecklichen Augenblick nicht. Sie fühlte sich von diesem Schreckenswesen auf eine grauenvolle Weise bedroht.

Der Ghoul kam näher, und Lauren wich mit zitternden Knien zurück.

»Ich… habe Dennis Marvin gesucht!« sagte sie schnell. »Er muß hier irgendwo sein.«

Sie hoffte, daß das Eindruck auf das Scheusal machte, doch dem schien alles egal zu sein. Verstand es überhaupt, was sie sagte?

Lauren schüttelte furchtsam den Kopf. »Bitte!« flehte sie. »Lassen Sie das!«

Gott, ich rede mit ihm, als wäre er ein Mensch, dachte Lauren.

Aber ist er das? Was denn sonst? meldete sich eine andere Stimme.

Natürlich hast du es mit einem Menschen zu tun. Du hast für perfektes Grauen und Gänsehaut pur bezahlt, nun konsumiere, was man dir bietet.

»Es reicht, okay?« sagte Lauren gepreßt. »Sie können aufhören, mir Angst zu machen. Sie haben das wunderbar geschafft. Ich werde das bei meiner Abreise lobend erwähnen. Diese Maske… einfach toll. Woraus besteht sie? Himmel, warum sagen Sie denn nichts? Kommen Sie keinen Schritt näher! Ich warne Sie! Wenn Sie dieses Spiel fortsetzen, werde ich mich über Sie beschweren!«

Der Ghoul griff nach ihr. Blitzschnell war die Bewegung. Laurens Augen weiteten sich entsetzt, als sich die naßkalte Klaue des Ghouls um ihr Handgelenk schloß.

»Nein!« schrie sie und versuchte sich loszureißen.

Als ihr das nicht gelang, schlug sie mit der Faust auf den schleimigen Schädel des Leichenfressers ein. Sie rief mit ihren Schlägen patschende Geräusche hervor, als würde sie auf einen großen Pudding schlagen.

Der Ghoul riß sie an sich. Sie prallte gegen seinen gedrungenen Körper und bekam den Arm frei. Sofort stieß sie sich von dem Scheusal ab, fuhr herum und ergriff die Flucht, aber in ihrer Aufregung verlor sie die Orientierung.

Mit schlurfenden Schritten folgte ihr der Leichenfresser. Vor Lauren tat sich plötzlich ein Ganggewirr auf, von dessen Existenz sie keine Ahnung gehabt hatte.

Wie sie sich auch entschied, es war falsch. Und sie konnte noch so schnell laufen, der Ghoul war ihr immer dichter auf den Fersen. In der Folterkammer stellte er sie. Sie riß ein massives Brenneisen von der Wand und richtete es wie einen Degen gegen den Leichenfresser. Unbeeindruckt näherte sich ihr der Schwarzblütler.

»Ich… ich schlage zu!« keuchte Lauren mit Tränen in den Augen. »Wenn Sie mich zwingen, schlage ich Sie eiskalt nieder! Ich warne Sie zum letztenmal!«

Der Ghoul versuchte ihr das Eisen aus der Hand zu schlagen, doch sie hielt es fest und machte ihre Drohung wahr. Als das Eisen niedersauste, nahm der Leichenfresser den schleimigen Kopf geringfügig zur Seite.

Das Brenneisen traf seine Schulter, doch er zeigte keine Wirkung.

Er griff mit beiden Klauen zu, und diesmal verlor Lauren ihre Waffe.

Der Ghoul schleuderte sie hinter sich, und die Eisenspitze bohrte sich tief in einen alten, rissigen Pfosten. Lauren sprang über eine Streckbank.

Der Dämon folgte ihr und trieb sie in die Enge. Mit erhobenen Krallen und weit offenem Mund kam er auf sie zu. In ihrer Ausweglosigkeit konnte Lauren Majors nur noch eines tun: schreien…

***

Ross Perkins und die anderen hörten den verzweifelten Schrei.

»Kommt wahrscheinlich aus der Folterkammer«, sagte Terence Lockridge. »Ich könnte mir vorstellen, daß sie dort unten ein Tonband abspielen.«

»Hört sich wie Laurens Stimme an«, sagte Perkins unruhig.

»Ach wo«, beschwichtigte ihn Lockridge. »Bei so einem Schrei wird eine Stimme doch total verzerrt, hinzu kommen die dicken Mauern. Nein, das ist bestimmt nicht Mrs. Majors. Sie befindet sich oben in Ihrem Zimmer.«

»Ich möchte der Sache auf den Grund gehen«, sagte Perkins nervös. »Wer kommt mit?«

»Ich«, meldete sich Dennis Marvin spontan. Er hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen.

Seine Begleitung genügte Perkins. Er versuchte nicht, auch Lockridge zum Mitkommen zu überreden. »Sie bleiben bei den Frauen«, sagte Perkins zu ihm.

Das war Lockridge sehr recht.

»Wo geht’s zur Folterkammer?« fragte Dennis Marvin.

»Keine Ahnung«, antwortete Ross Perkins.

»Diese Tür – glaube ich«, sagte Terence Lockridge und zeigte ihnen mit ausgestrecktem Arm den Weg.

Es war auf jeden Fall ein Abstieg in die Unterwelt des Schlosses.

Der Fabrikant hatte Lurch beobachtet, als er durch diese Tür verschwand.

Der Schrei war längst verstummt, und Perkins machte sich Sorgen um seine Freundin. »Wenn sie so schreit, muß sie etwas ganz Schlimmes gesehen oder erlebt haben«, sagte er, während er neben Dennis eine breite Treppe hinunterstieg. »Sie ist ein prima Kumpel. Ich mag sie sehr. Man kann mit ihr Pferde stehlen, wenn sie nicht gerade ‘ne Diät macht und spinnt. Verdammt, Dennis, hoffentlich ist ihr nichts zugestoßen.«

»Wie kommen Sie denn darauf?« fragte Dennis schuldbewußt.

»Der Aufenthalt in diesem Horrorschloß ist garantiert harmlos.«

»Was, wenn einer der Gäste vor Schreck den Verstand verliert?«

»So weit werden sie es schon nicht treiben.«

Sie erreichten das Ende der Treppe, und drei Gänge, feucht und düster, boten sich ihnen an.

»Bleiben Sie hier«, sagte Perkins. »Ich seh’ mal nach, welche Richtung wir einschlagen müssen.«

»Ich finde, wir sollten zusammenbleiben, Ross.«

»Okay, kommen Sie. Verdammt wenig Licht hier unten, was? Man sieht kaum die Hand vor den Augen.«

»Passen Sie auf, wo Sie hintreten, damit Sie sich nicht verletzen«, sagte Dennis.

Die Situation war für ihn verrückt. Vor kurzem war er noch mit Lauren zusammen gewesen, und nun gab er ihrem Freund gute Ratschläge, damit dieser gesund blieb.

Sie fanden die Folterkammer nicht auf Anhieb, aber beim zweiten Versuch.

»Niemand da«, brummte Perkins, etwas erleichtert. »Die haben uns mit ihrem Spuk reingelegt, mein Lieber.«

»Ich bin deshalb nicht unglücklich«, sagte Dennis, dem ebenfalls eine gewisse Erleichterung anzusehen war.

»Man sieht keine Lautsprecher, aber ich bin sicher, daß überall welche verborgen sind«, sagte Perkins grinsend. »Die haben das ziemlich raffiniert aufgezogen, finden Sie nicht?«

»Der Horror hier ist allererste Sahne«, bestätigte Dennis. »Sie verabreichen ihn uns in kleinen Dosen, nicht alles auf einmal, nicht mit dem Holzhammer, sondern schön subtil.«

»Sub-was?«

»Mit Gefühl«, sagte Dennis.

Perkins verzog das Gesicht. »Finden Sie, daß der Henker, der in Ihr Zimmer kam, subtil war?«

»Das war eine Ausnahme«, erwiderte Dennis. »Wollen wir den Rückzug antreten?«

»Nichts dagegen«, sagte Perkins.

Sie verließen die Folterkammer. Wenn sie einen Blick hinter die Streckbank geworfen hätten, hätten sie Blut gesehen.

Frisches Blut!

***

Die Zugbrücke war morsch und hochgezogen. Man hatte die Gäste von der Außenwelt abgekapselt, damit nichts sie von ihrer Angst ablenken konnte.

Ich hupte, um mich bemerkbar zu machen. Meine Hoffnung, daß sich die Zugbrücke senken würde und ich durch das Tor fahren konnte, erfüllte sich nicht.

Neben dem großen Tor gab es eine kleine Tür. Diese öffnete sich, und ein Mann, der mir auf den ersten Blick unsympathisch war, erschien.

Ich stieg aus und begab mich zu ihm. Er sah aus, als hätte er vor wenigen Minuten den letzten Gast zu Grabe getragen.

»Was kann ich für Sie tun?« fragte er aufgesetzt freundlich. Ich entdeckte Mißtrauen in seinem Blick. Er traute wahrscheinlich nicht einmal sich selbst über den Weg.

Ich auch nicht.

Ich lobte das Schloß, das mir schon von weitem aufgefallen wäre.

»Ich liebe solche antike Bauwerke. Damals hatte man noch Ideen. Heute stellen sie einen Betonklotz nach dem anderen auf, häßlich wie die Einkommensteuer. Daß die Schönheit dabei auf der Strecke bleibt, scheint niemanden zu stören.«

Der Mann wurde umgänglicher. Ihm schien gefallen zu haben, was ich sagte. Wahrscheinlich sprach ich ihm aus der Seele.

Ich fragte ihn, ob ihm das Schloß gehöre. Er schüttelte lächelnd den Kopf und sagte bedauernd: »Leider nein. Der Besitzer ist Montgomery Drake. Ich bin nur der Verwalter dieses Kleinods aus der Vergangenheit. Mein Name ist Flash Shawnessy.«

»Tony Ballard. Erfreut, Sie kennenzulernen, Mr. Shawnessy.«

»Ganz meinerseits, Mr. Ballard.«

Ich sagte ihm, wie sehr ich ihn darum beneidete, daß er in diesem alten Schloß wohnen könne, und knüpfte die Frage daran, ob es wohl möglich wäre, daß er mir für ein paar Tage Unterkunft gewährte.

Er kam mir mit vielen netten Worten und aufrichtigem Bedauern.

Er hätte Politikern Unterricht erteilen können, wie man jemanden vornehm und würdevoll abblitzen läßt.

Ein schlichtes Nein hätte denselben Zweck erfüllt, aber das bekam ich nicht zu hören. Ich bekam von ihm eine blumenreiche Abfuhr.

»So ein großes Schloß, und ich bin allein«, ließ ich nicht locker.

»Es ist unmöglich, Mr. Ballard, glauben Sie es mir. Wir beherbergen zur Zeit sechs Gäste, damit sind wir voll belegt.«

»Das gibt es doch nicht. Ich wette, ein Großteil der Räume steht leer. Ich bin nicht anspruchsvoll. Ich würde mich auch mit einem Notbett in irgendeiner Kammer begnügen. Mir geht es nur um die Schloßatmosphäre, verstehen Sie?«

Er ließ fallen, daß ich nicht ins Programm passen würde. Ich nagelte ihn fest, und er ließ die Katze aus dem Sack. Er verriet mir, um welche Art von Beherbergungsbetrieb es sich handelte, vor dem wir standen.

»Ist ja ein Hammer. Richtig Horrorferien kann man bei Ihnen machen?« sagte ich begeistert.

»Wenn Sie gebucht haben. Allerdings ist der Spaß nicht billig. Dafür garantieren wir, daß Sie den Kelch des Grauens bis zur bitteren Neige auskosten dürfen.«

Er gab mir eine Karte des Reisebüros, bei dem ich schon gewesen war.

»Und ohne Reisebüro geht nichts?« fragte ich.

»Tut mir leid, Mr. Ballard.«

»Können Sie nicht dieses eine Mal eine Ausnahme machen?«

»Ausgeschlossen.«

Shawnessy blieb unerbittlich. Er entschuldigte sich deswegen tausendmal und bat mich um Verständnis. Er sagte, er würde seinen Job verlieren, wenn er Montgomery Drakes Anweisungen zuwiderhandle.

»Ob es einen Sinn hat, wenn ich mit Mr. Drake persönlich spreche?« fragte ich.

Der Verwalter schüttelte den Kopf. »Mit Sicherheit nicht.«

Ich stellte Flash Shawnessy Geld in Aussicht – nicht zuwenig, und ich erhöhte mein Angebot dreimal, doch auch damit konnte ich ihn nicht umstimmen.

Ich seufzte und richtete meinen Blick bedauernd auf das graue Schloß. »Schade«, sagte ich. »Wirklich schade. Aber ich bin sicher, daß wir uns wiedersehen, Mr. Shawnessy.«

»Wenn Sie gebucht haben.«

»Das werde ich ganz bestimmt tun«, sagte ich und kehrte zu meinem Rover zurück.

Shawnessy blieb stehen, als wäre es sein größter Wunsch, mich abfahren zu sehen. Nun, ich war bereit, ihm diese Freude zu machen, aber ich würde ganz bestimmt nicht nach London zurückfahren, sondern versuchen, ohne Erlaubnis ins Schloß zu kommen.

Ich winkte dem Verwalter freundlich zu, bevor ich den Wagen in Gang setzte. Ich mußte den Horror, der in diesem Schloß geboten wurde, unbedingt kennenlernen. Allerdings nicht aus Spaß am Schrecken, sondern weil ich mich beruflich damit auseinandersetzen wollte.

Ich hätte Flash Shawnessy geradeheraus nach Florence Cruise fragen können, aber das hätte meines Erachtens nichts gebracht.

Der Verwalter hätte mir garantiert eine dicke Lüge erzählt.

Shawnessy wurde im Rückspiegel klein wie eine Wanze, und nachdem ich die erste Kehre hinter mir hatte, war er weg. Ich setzte in einen engen Waldweg zurück, stellte den Motor ab, machte aus dem Beifahrersitz eine Liegefläche und machte es mir darauf bequem.

Nun mußte ich einige Zeit verstreichen lassen.

***

Terence Lockridge duschte, während sich seine Frau nebenan für das Dinner fertig machte. Er genoß das warme Wasser mit geschlossenen Augen. Es rauschte auf seinen Kopf und perlte angenehm prickelnd über seine Schultern.

Auch zu Hause duschte er immer. Er haßte Badewannen, konnte nicht verstehen, wie manche Menschen so lange in diesen Dingern sitzen konnten, während ihr eigener Dreck um sie herum schwamm.

Nein, duschen war gesünder, das war ärztlich erwiesen, und außerdem dauerte es nicht so lange. Lockridge wollte sich mit dem erfrischenden Duschgel noch einmal einseifen, dann gründlich abbrausen und in den bereithängenden Bademantel schlüpfen.

Er öffnete die Augen und stieß einen entsetzten Laut aus.

Alles war rot.

Blut kam aus dem Brausekopf.

Himmel, er nahm eine Blutdusche!

Sein ganzer Körper war rot – Blut überall, im Haar, in den Augen, im Mund…! Wie entsetzlich. Angewidert wollte der Fabrikant die Duschkabine verlassen, da kam auf einmal wieder Wasser aus der Brause. Lockridge reinigte sich so gründlich wie möglich. Die ganze verdammte rote Farbe verschwand im Abfluß.

Sobald Lockridge den Schrecken überwunden hatte, wußte er, daß es lediglich Farbe gewesen war, mit der man ihm diesen makabren Streich gespielt hatte.

Grinsend drehte er das klare Wasser ab und schüttelte den Kopf.

Es ist verrückt, dachte er. Obwohl ich weiß, wo ich mich befinde und worauf ich mich eingelassen habe, falle ich doch immer wieder auf die Tricks herein. Die machen das wirklich gut. Das Grauen schlägt immer dann zu, wenn man am wenigsten damit rechnet.

Er wischte mit dem Handtuch über den beschlagenen Spiegel und betrachtete sein Gesicht. Er war noch ein bißchen blaß. Man hatte ihn voll erwischt, das mußte er zugeben, denn er ekelte sich mehr als andere Menschen vor Blut. In jungen Jahren war er sogar einmal ohnmächtig geworden, als er einen verunglückten Motorradfahrer in einer großen Blutlache auf der Straße liegen sah.

Lockridge rubbelte sein schütteres Haar trocken, kämmte es und verließ anschließend das Bad. »Du, Eva-Maria, weißt du, was mir vorhin passiert ist?«

Er stutzte.

»Eva-Maria?«

Sie antwortete nicht, lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett, und der Griff eines Dolchs ragte aus ihrem Rücken.

»Eva-Maria!« schrie der Fabrikant verstört.

***

Erica Briggs klemmte sich hübsche Clips an die Ohrläppchen.

Dennis hatte sie ihr geschenkt, und sie hoffte, ihm eine Freude zu machen, wenn sie sie trug. Sie hatte einen kornblumenblauen Hosenanzug an und trug eine schimmernde Perlenkette um den Hals.

Dennis war sehr still. Er schien irgendwelchen Gedanken nachzuhängen. Erica fragte sich, was ihm Sorgen machte. Etwa der Umstand, daß niemand wußte, wo sich Lauren Majors befand?

Ihr Verschwinden gehörte bestimmt mit zu diesem ausgeklügelten Gruselspiel. Wahrscheinlich saß sie bei Flash Shawnessy und ließ es sich gutgehen, während sich die anderen Gäste den Kopf darüber zerbrachen, wo sie wohl stecken mochte.

Erica glaubte, sich schon ein wenig auf den ganzen Spuk eingestellt zu haben. Sie reagierte nicht mehr gleich auf alles mit blanker Hysterie, sondern versuchte den Trick dahinter zu entdecken.

Vorhin, als sie allein auf dem Flur gewesen war, hatte eine schaurige Geisterstimme ihren Namen geflüstert. Zuerst waren ihr Termiten mit eiskalten Beinen über die Wirbelsäule gekrabbelt, aber dann hatte sie versucht, den Lautsprecher zu finden, aus dem die Stimme kam.

Bevor sie ihn ausforschen konnte, verstummte die unheimliche Stimme. Nie hätte Erica gedacht, daß sie sich an diese gruselige Atmosphäre gewöhnen könnte, aber der Mensch hat nicht die Energie, rund um die Uhr Angst zu haben, deshalb fängt er allmählich an, abzustumpfen.

Das Mädchen betrachtete seinen Freund durch den Spiegel.

»Dennis?«

»Hm?«

»Woran denkst du?«

»An nichts Besonderes. Mir gehen alle möglichen Dinge durch den Kopf.«

»Vielleicht sollten wir darüber reden.«

»Ist nicht so wichtig«, sagte Dennis und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Ich bin gespannt, wann Lauren wieder auftaucht«, sagte Erica.

Der Ruck, der durch Dennis’ Körper fuhr, entging ihr nicht. War etwas zwischen ihm und Lauren Majors?

Wir Frauen haben eine empfindliche Antenne für Dinge, die nicht in Ordnung sind! dachte Erica. Dennis, ich hoffe für uns beide, daß du mir nicht untreu geworden bist.

»Was wird sie uns wohl erzählen, wenn sie wieder bei uns ist?«

fragte Erica.

»Keine Ahnung«, brummte Dennis. »Wir hätten die Suche nicht so schnell abbrechen sollen. Sie hat immerhin ganz schrecklich geschrien.«

»Muß ich dich wirklich darauf aufmerksam machen, wo wir uns befinden?« sagte Erica. »Es war deine Idee, diese Horror-Holidays zu buchen. Dieser Schrei, der uns allen unter die Haut ging, gehörte zum allgemeinen Spuk. Ich bin ziemlich sicher, daß es nicht Lauren war, die wir schreien hörten.«

Dennis faßte den Entschluß, Lauren allein zu suchen. Heimlich, wenn die anderen schliefen. Er würde erst Ruhe haben, wenn er sie gefunden hatte.

***

Terence Lockridge stand wie vom Donner gerührt da. Seine Frau war ermordet worden, während er unter der Dusche stand.

Das dürfen sie doch nicht! schrie es in ihm. Er faßte sich ans Herz, das wie rasend hämmerte, und wankte. Mord! Das ist Wahnsinn! Wie konnten sie nur soweit gehen? O mein Gott! Man hat uns doch zugesichert…

Wie ein Betrunkener torkelte er durch den Raum. Seine Füße waren bleischwer, und mit jedem Schritt wurden sie schwerer.

Worauf hatte er sich da bloß eingelassen? Die wußten schon nicht mehr, womit sie ihn schocken sollten, deshalb taten sie es mit einem echten Mord!

Grauen und Entsetzen verzerrten das Gesicht des Fabrikanten.

»Eva-Maria«, flüsterte er niedergeschlagen. »Eva-M…« Er konnte ihren Namen nicht aussprechen, so eng war seine Kehle.

Er erreichte das Bett. Am liebsten hätte er die Flucht ergriffen, aber er blieb und zwang sich, sich über seine tote Frau zu beugen.

»E-v-a…«

Er wollte sie berühren, da öffnete sich hinter ihm die Zimmertür.

»Man hat meine Frau…«, stöhnte er, ohne sich umzudrehen. Das Wort ermordet brachte er nicht über die Lippen. Seine Augen schwammen in Tränen. Er hatte mit Eva-Maria so lange zusammengelebt, daß er sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen konnte.

»Was hat man mich?« fragte Eva-Maria Lockridge von der Tür her.

»Eva-Maria!« Terence Lockridge fuhr verstört herum.

Seine Frau trat ein. »Ich war kurz nebenan bei Mr. Perkins. Wir sprachen über Mrs. Majors. Liebe Güte, Terence, was hast du denn? Wie siehst du aus?«

»Du bist… bist nicht … Du lebst.«

»Natürlich lebe ich. Gott sei’s gedankt.«

Lockridge sprang auf, eilte zu seiner Frau und nahm sie glücklich in seine Arme. Er drückte sie so fest an sich, daß sie kaum atmen konnte.

»Um Himmels willen, Dennis, du erdrückst mich ja«, stöhnte die Frau, die den heftigen Gefühlsausbruch ihres Mannes nicht verstehen konnte. »Was ist denn bloß los mit dir?«

»Diese Halunken! Diese verdammten Halunken!«

Der Frau war in dem Augenblick alles klar, als sie ihrem Mann über die Schulter schaute. Sie löste sich von ihm und eilte zum Bett.

Hastig drehte sie die »Leiche« um.

Es war eine Puppe, die nicht einmal ein Gesicht hatte. Man hatte ihr eines von Eva-Marias Kleidern angezogen und ihr eine Grauhaarperücke aufgesetzt.

Jetzt, wo Terence Lockridge wußte, daß es sich um eine Puppe handelte, sah er, daß sie als solche leicht zu erkennen war, aber in seinem Schock hatte er sie für seine Frau gehalten.

***

Während sie sich zum Dinner hinunterbegaben – nur Lauren Majors fehlte –, dachte Erica Briggs an den Auftritt des unheimlichen Henkers, und sie fragte sich, was wohl passiert wäre, wenn Dennis nicht eingegriffen hätte. Immerhin hatte der Henker mit seinem Beil Maß genommen.

Schaudernd schüttelte sie diesen Gedanken ab und schob ihre Hand unter Dennis’ Arm.

Im Dinnerraum wurden die Gäste durch Montgomery Drakes Anwesenheit überrascht. Er war ein großer Mann Anfang 50, sah gut aus und war in eine aufdringliche Wolke stark riechenden Herrenparfüms gehüllt.

Er reichte jedem Gast zur Begrüßung die Hand und fragte, ob alles zu ihrer Zufriedenheit wäre.

»Einige Schocks haben uns schon ganz schön zugesetzt«, sagte Dennis Marvin.

»So soll es sein«, erwiderte Montgomery Drake. »Sie haben sich für den außergewöhnlichsten Urlaub Ihres Lebens entschieden, und wir bemühen uns, Sie nicht zu enttäuschen.«

»Wenn wir heimfahren, werden wir Nerven wie Stahlseile haben«, sagte Dennis.

»O ja«, bestätigte Drake lächelnd. »Dann kann Sie kaum noch etwas erschrecken. Sie werden vielleicht manchmal denken, daß wir zuviel des Guten tun, aber Sie können uns vertrauen. Wir wissen, was wir Ihnen zumuten können. Ich verspreche Ihnen, daß wir den Bogen niemals überspannen werden.«

Drake aß mit ihnen, und er verstand es, immer wieder neue interessante Themen anzureißen, damit die Unterhaltung nicht stockte.

Seltsamerweise sprach niemand über Lauren Majors. Ihre Abwesenheit gehörte für alle zum Spiel. Keiner machte sich mehr Sorgen um sie. Man war davon überzeugt, daß sie bald wieder wohlbehalten auftauchen würde.

Ross Perkins begann sich sogar wieder etwas mehr für Erica Briggs zu interessieren, obwohl er hätte merken müssen, daß er bei ihr keine Chance hatte.

Montgomery Drake sprach offen über seine Idee, die er in diesem Schloß so perfekt realisieren konnte. Er gestand, ein Fan jeglichen Horrors zu sein.

Montgomery Drake hatte das Grauen zur Wissenschaft hochstilisiert. Wem in seinem Schloß innerhalb einer Woche nicht mehrmals das Blut in den Adern gefror, der mußte tot sein.

Die Puppe war aus dem Zimmer der Lockridges verschwunden, als sie hinaufkamen. Alles war wieder in Ordnung. Terence Lockridge hatte sich gut erholt, und er nahm sich ganz fest vor, sich nicht noch mal so sehr ins Bockshorn jagen zu lassen.

Seine Frau wechselte mit Erica Briggs vor der Tür noch ein paar Worte, während Dennis Marvin und Ross Perkins in ihren Zimmern verschwanden.

»Wenn wir wieder in London sind, müssen Sie und Mr. Marvin uns unbedingt mal besuchen«, sagte Eva-Maria Lockridge. »Ich finde, es wäre schade, wenn dieser Kontakt abreißen würde.«

»Der Meinung bin ich auch, Mrs. Lockridge.«

»Fürchten Sie sich immer noch so schrecklich?« fragte die alte Dame lächelnd.

Erica schüttelte den Kopf. »Es ist nicht mehr so schlimm.«

»Erstaunlich, an was man sich alles gewöhnen kann.«

Eva-Maria Lockridge hob die Hand und lauschte. »Was war das eben?«

»Ich habe nichts gehört.«

»Da ist es wieder. Kettengeklirre«, sagte Mrs. Lockridge. »Ich schlage vor, wir suchen Schutz bei unseren Männern, bevor das Schloßgespenst erscheint. Gute Nacht, Miß Briggs.«

»Gute Nacht, Mrs. Lockridge.«

»Eva-Maria«, verbesserte die alte Dame.

»Und ich bin Erica«, sagte das Mädchen und entfernte sich.

Sie sah Dennis nicht, als sie das Zimmer betrat, nahm an, daß er sich im angrenzenden Bad befand. Seufzend nahm sie die Clips ab und legte sie auf den Frisiertisch.

Sie dachte an überhaupt nichts, als sie sich langsam umdrehte.

Deshalb war sie besonders offen für den nächsten Schock. Sie hätte geschrien, wenn ihre Stimme vor Entsetzen nicht versagt hätte.

Da war er wieder. Der Henker!

***

Ich wartete auf die Dämmerung. Als sie sich wie ein schmutziges Tuch über die Landschaft breitete und die Farben sterben ließ, stellte ich die Lehne des Beifahrersitzes hoch und stieg aus.

Im Schutz der Dunkelheit mußte es möglich sein, unbemerkt ins Schloß zu gelangen. Ich war gespannt, was mich dort drinnen erwartete.

Ich schloß den Rover ab, zog meinen Colt Diamondback und klappte die Trommel heraus. Alle sechs Kammern waren geladen, und in meinen Taschen befanden sich genug Patronen zum Nachladen.

Klickend rastete die Trommel ein, als ich einen Schlenker mit dem Handgelenk machte. Ich ließ die Waffe wieder ins Leder gleiten und kehrte zum Schloß zurück.

Die Dämmerung ging rasch und nahtlos in Dunkelheit über. Ich war dennoch vorsichtig, damit man mich nicht entdeckte. Flash Shawnessy hatte mich auf eine Art abgewimmelt, die jeden Detektiv stutzig gemacht hätte.

Seine Argumente waren dünn wie Seidenpapier gewesen. Es hätte bestimmt eine Möglichkeit gegeben, mich im Schloß unterzubringen, aber aus irgendeinem Grund wollte das der Verwalter nicht.

Nun, ich würde ihm und seinen Komplizen schon auf die Schliche kommen.

An der Schloßmauer blieb ich stehen. Die Zugbrücke befand sich oben, doch das störte mich nicht. Ich würde durch die schmale Tür daneben in den Schloßhof gelangen.

Man hatte früher äußerst primitive Schlösser gebaut. Es würde nicht schwierig sein, damit fertig zu werden.

Vorsichtig ging ich weiter. Kurz darauf stand ich in der finsteren Türnische und widmete mich dem einfachen Schloß. Es war wirklich kein Problem für mich, es aufzubekommen.

Zufrieden drückte ich die alte Tür nach innen und blickte zum erstenmal in den großen Schloßhof. Die hohe Mauer friedete sogar einen kleinen Gottesacker mit ein, wie ich feststellte.

Ich trat durch die Tür und schloß sie hinter mir. Einige Fenster waren erhellt, die meisten jedoch waren dunkel.

Ich pirschte durch die Dunkelheit, sah einen Galgen, an dem eine Schlinge baumelte. Montgomery Drake schien an alles gedacht zu haben. Was einem Menschen Unbehagen bereitete, schien er in dieses Schloß gepackt zu haben.

Florence Cruise war der gebotene Horror zuviel geworden. Ich nahm an, daß sie ausgerückt war und – vielleicht vom Dorf aus – ihre Mutter angerufen hatte.

Aber jemand schien ihr gefolgt zu sein. Er hatte das Gespräch unterbrochen und das Mädchen hierher zurückgebracht. Gegen ihren Willen! Das war Kidnapping! Und wenn man sie im Schloß festhielt, kam der Tatbestand der Freiheitsberaubung hinzu.

Wo befand sich Florence? Warum hielt man sie fest? War sie einem Geheimnis auf die Spur gekommen?

Während mir diese und viele weitere Fragen durch den Kopf gingen, schlich ich an wild wuchernden Heckenrosen vorbei.

Plötzlich war jemand hinter mir.

Und er rammte mir höchst unsanft etwas, das hart wie Eisen war, in den Rücken.

***

Erica Briggs starrte nur auf das Henkersbeil, sonst sah sie nichts.

Diesmal wird er es tun! schrie es in ihr. Und ich kann Dennis nicht zu Hilfe rufen.

Der Maskierte kam näher. Erica hatte sich ganz fest vorgenommen, sich nicht mehr so sehr erschrecken zu lassen, doch dieser gute Vorsatz war vom Sturm der Angst fortgejagt worden.

Verzweifelt rang sie die Hände und wollte um ihr Leben flehen, doch kein Laut kam über ihre bebenden Lippen.

Der Henker blieb stehen. Es war die richtige Distanz. Er schwang die Axt mit der breiten, blinkenden Schneide hoch und fing plötzlich an zu lachen.

Wie kann er lachen? dachte das entsetzte Mädchen. Wie kann er Spaß daran haben?

Der Henker ließ das Beil sinken und riß sich die Kapuze vom Kopf.

Jetzt verstand Erica die Welt nicht mehr.

Unter der Kapuze kam Dennis Marvin zum Vorschein.

Erica fand ihre Sprache wieder. »Dennis!« stieß sie entrüstet hervor. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Wie kannst du mich nur so erschrecken? Wieso trittst du auf einmal als Henker auf? Woher hast du das Zeug?«

»Ich habe es gefunden«, sagte Dennis. Er zeigte auf die offene Tapetentür. »Dort ist eine Geheimtür. Durch diese gelangte der Henker in unser Zimmer, und auf diesem Weg verschwand er auch wieder. Ich habe die Tür zufällig entdeckt, wollte sehen, wohin sie führt, und gelangte über eine Wendeltreppe in einen Raum, in dem diese Klamotten lagen.«

»Du hast mich zu Tode erschreckt.«

»Das wollte ich nicht. Ich dachte, du wärst schon ein bißchen härter geworden.«

»Wenn du so etwas noch mal machst, breche ich den Urlaub ab.«

»Es wird nicht wieder vorkommen«, versprach Dennis. Er wollte Erica zur Versöhnung küssen, doch sie wich nervös zurück. Sie wollte sich von keinem Henker küssen lassen.

»Bring die Sachen auf der Stelle zurück!« verlangte sie.

»Willst du mitkommen?«

»Ich denke nicht daran«, entgegnete das Mädchen schaudernd.

***

Ich spreizte die Hände ab und verhielt mich mustergültig, damit die Person hinter mir auf keine dummen Gedanken kam. Mit wem hatte ich es zu tun? Hatte mich Flash Shawnessy erwischt?

Bestimmt würde er jetzt nicht mehr so freundlich zu mir sein.

»Umdrehen!« knurrte der Bursche hinter mir.

Ich kam seiner Aufforderung nach und blickte in ein teigblasses, häßliches Gesicht.

Das war nicht Flash Shawnessy, der Verwalter. »Wer sind Sie?«

fragte ich.

»Lurch, der Butler. Und wer sind Sie?«

»Mein Name ist Tony Ballard.«

»Was haben Sie hier zu suchen?« fragte Lurch unfreundlich. Er zielte mit einer doppelläufigen Schrotflinte auf meine Brust. Auf diese Entfernung konnte er nicht vorbeischießen. Plötzlich schien es Lurch zu dämmern. »Ballard heißen Sie? Dann weiß ich Bescheid.«

»Hat Mr. Shawnessy mit Ihnen über mich gesprochen?«

»Ja, das hat er. Sie waren sehr hartnäckig, wollten sich nicht abweisen lassen.«

»Wie Sie sehen, bin ich immer noch hier«, sagte ich, ihm lächelnd meine Handflächen zeigend.

»Es war ein Fehler, daß Sie nicht nach Hause gefahren sind. Wollen Sie immer noch im Schloß wohnen?«

»Schrecklich gern sogar.«

»Dann kommen Sie mit.«

»Wieso ist es auf einmal möglich?« fragte ich verwundert.

»Ich bin nicht Shawnessy.«

»Das sehe ich«, sagte ich.

»Vorwärts!« blaffte Lurch.

»Hören Sie, muß die Schrotflinte sein? Ich tue bestimmt nichts, was Ihnen nicht gefällt«, sagte ich. Das war natürlich gelogen, doch Lurch fiel auf meine harmlose Masche nicht herein.

»Vorwärts!« knurrte er ganz hinten in der Kehle und gab mir mit der Waffe einen derben Stoß.

»Behandelt ihr alle Gäste so?« fragte ich unwillig.

»Nur die ungebetenen«, antwortete Lurch.

Ich mußte vor ihm hergehen. Wir erreichten eine niedrige, unscheinbare Tür, die ich öffnen mußte. Eine Treppe führte nach unten. Im Verließ war reichlich Platz für mich.

»Warum bringen Sie mich nicht zu Flash Shawnessy oder Montgomery Drake?« fragte ich.

»Morgen«, brummte Lurch.

»Und warum nicht sofort?«

»Weil ich es so will!« entgegnete der Butler hart.

»Sie scheinen gewöhnt zu sein, Ihren Willen durchzusetzen.«

»Allerdings.«

»Dann sind Sie als Butler aber nicht geeignet.«

»Machen Sie sich darum keine Sorgen«, sagte Lurch und öffnete eine schwere, massive Kerkertür. »Da hinein!«

Ich wollte mich nicht einsperren lassen. Wenn Lurch morgen nicht wiederkam, würde ich hier unten verrotten, ohne daß es jemandem auffiel. Okay, die Schrotflinte in Lurchs Pranken war nicht zu unterschätzen, aber er rechnete bestimmt nicht damit, daß ich ihn in dieser Situation angreifen würde. Diesen Umstand mußte ich mir zunutze machen. Es war eine kleine Chance, aber es war eine – fand ich.

Wie von der Natter gebissen fuhr ich herum. Ich stieß die Schrotflinte zur Seite und kam mit einem kraftvollen Schwinger ins Ziel.

Jeden anderen Mann hätte dieser Treffer von den Beinen gerissen, doch Lurch blieb stehen.

Sein Tritt beförderte mich in dieses feuchte, finstere Loch, und weil ich ihn angegriffen hatte, ließ er die Strafe auf den Fuß folgen.

Er rammte mir den Gewehrkolben gegen den Schädel. Mir wurde schwarz vor den Augen, und ich hatte das Gefühl, in einen unendlich tiefen Schacht zu stürzen.

***

Dennis Marvin lauschte den Atemzügen seiner Freundin. Es hatte lange gedauert, bis Erica in tiefen Schlaf sank. Er konnte an Schlaf nicht denken. Sein Gewissen ließ ihm keine Ruhe, sagte ihm immer wieder, es wäre seine Pflicht, Lauren Majors zu suchen. Er würde erst seinen Frieden finden, wenn er sie gefunden hatte und sich davon überzeugen konnte, daß es ihr gutging.

Erstmals kamen ihm Zweifel, daß er richtig gehandelt hatte. Es war Erica gegenüber nicht fair gewesen. Schließlich liebte sie ihn und war ihm treu.

Lauren kann dir nicht mehr bieten als Erica, und sie paßt altersmäßig überhaupt nicht zu dir, sagte er sich. Versuch es lieber nicht noch mal, denn wenn die Sache auffliegt, gibt es mehr Ärger, als sie wert ist – und obendrein bist du auch noch Erica los. Willst du, daß Erica dich verläßt?

Nein, das wollte er nicht, deshalb faßte er den Entschluß, sich von Lauren fernzuhalten, sobald er sie gefunden hatte. Es sollte ihm genügen, daß er sie hätte haben können. Auch das kann den Stolz eines Mannes befriedigen.

Vorsichtig glitt er unter der Bettdecke hervor und stand auf. Erica merkte es nicht. Seine Kleider lagen bereit. Er zog sie ohne Eile an.

Wichtig war ihm nur, sich mit keinem Geräusch zu verraten.

Sobald er angezogen war, schlich er zur Tapetentür und öffnete sie. Kühle, muffige Luft wehte ihn an. Er trat durch die Tür und schloß sie, dann stieg er die Wendeltreppe hinunter. Das Schloß war so groß, daß es fast entmutigend war. Wie sollte er Lauren Majors finden? Wo sollte er sie suchen?

Er schlich durch Gänge, öffnete Geheimtüren, betrat Räume, sah sich gewissenhaft darin um, kehrte um und setzte die Suche fort.

Hatte er sich zuviel aufgebürdet?

***

Ich verfluchte Lurch, als ich zu mir kam. Der Bursche war die Brutalität in Person. Ich hatte ihn zwar angegriffen, aber er hätte deswegen nicht gleich mit dem Gewehrkolben zuzuschlagen brauchen.

Irgendwelches Getier krabbelte über meine Finger. Ich schüttelte die Hände und richtete mich ächzend auf.

Wie lange ich weggetreten war, wußte ich nicht. Ich erhob mich und stand auf wackligen Beinen. Seufzend lehnte ich mich an die Wand und massierte vorsichtig die Beule, die mir Lurch geschlagen hatte.

Ich begab mich zur Tür, sobald ich mich besser fühlte, und tastete sie ab.

Es gab kein Schloß, das sich knacken ließ. Wahrscheinlich hatte Lurch einen Riegel vorgelegt. Ich hoffte, daß ihn Alter und Feuchtigkeit morsch gemacht hatten, und warf mich mit großer Wut gegen die Tür.

Ein dumpfer Schmerz zog sich durch meine Schulter. Ich versuchte es nicht noch einmal, sondern änderte meine Technik und bemühte mich, die Tür mit kräftigen Tritten aufzubekommen.

Die hämmernden Schläge pflanzten sich im Verließ fort und hallten durch die dunklen Gänge. Vielleicht wurde Flash Shawnessy darauf aufmerksam, dann sah er wenigstens, zu welchen Eigenmächtigkeiten sich der Butler hatte hinreißen lassen.

Lurch hatte bestimmt nicht mit dem Einverständnis des Verwalters so gehandelt. Ich schätzte Flash Shawnessy als einen Mann ein, der Probleme auf eine weniger gewaltsame Weise beseitigte.

Die massive Tür hielt meinen Tritten lange stand, aber dann, ganz plötzlich, gab sie sich geschlagen…

***

Die dumpfen Schläge waren auch weiter oben zu hören. Sie vibrierten im Schloß wie in einem riesigen Resonanzkasten. Terence Lockridge erwachte aus einem unruhigen Schlaf und setzte sich benommen auf.

Eva-Maria schnarchte wieder, doch als er sich bewegte, drehte sie sich nach links und verstummte, aber die dumpfen Schläge hallten weiter durch die Stille.

Das hört sich an, als würde jemand alles kurz und klein schlagen, dachte der Fabrikant.

Er war nahe daran, das Bett zu verlassen, aber dann schüttelte er unwillig den Kopf und murmelte: »Nein, noch einmal kriegt ihr mich nicht dran.«

»Hm?« machte seine Frau schlaftrunken. »Hast du was gesagt?«

»Nichts, mein Herz«, antwortete er und tätschelte liebevoll ihren Arm. »Schlaf weiter, es ist alles in Ordnung.«

Eva-Maria gähnte und gehorchte. Es war durchaus möglich, daß sie sich morgen früh an diesen Zwischenfall überhaupt nicht erinnerte.

Ihr Mann legte sich in die Kissen zurück und starrte Löcher in die Dunkelheit.

Irgendwann hörte das Hämmern auf.

Man muß nur Geduld haben, dann erledigen sich viele Dinge von selbst, sagte sich Terence Lockridge, schob die Kissen mit der Schulter hoch und grunzte wohlig. Zwei Minuten später schlief er, und er schnarchte so laut, wie es Eva-Maria niemals schaffte.

***

Dennis Marvin irrte durch das Schloß. Er gelangte von einem geheimen Gang in den andern, lief treppauf und treppab und wußte schon längst nicht mehr, wo er sich befand.

Plötzlich klang der Boden unter seinen Füßen hohl. Er blieb stehen, und im selben Moment tat sich der Boden auf.

Eine Falltür! durchzuckte es ihn.

Er streckte die Arme nach links und rechts aus, wollte irgendwo Halt finden und denn Sturz verhindern, doch das war nicht möglich. Er sauste hinein in das schwarze Geviert und landete hart auf einer steinernen Rutsche.

Rasant ging es mit ihm abwärts, durch ein steinernes Rohr mit etlichen Windungen. Die Wände waren so glatt, daß es unmöglich war, sich daran festzuhalten.

Dennis konnte lediglich das Tempo geringfügig reduzieren.

Und dann war die Röhre unvermittelt zu Ende.

Freier Fall!

Doch schon nach wenigen Sekundenbruchteilen landete Dennis Marvin auf einem bleichen Knochenberg, der klappernd nachgab, als er wie eine Bombe einschlug.

Benommen und verstört blickte sich der junge Mann um. Er war in eine Knochengrube gefallen. Wozu hatte man hier die vielen Gebeine gesammelt?

Welche Rolle spielten diese Knochen in Montgomery Drakes Gruselstück?

Wütend stand Dennis auf. Er stolperte über die Gebeine und kam immer wieder zu Sturz, weil die Knochen unter ihm wegrutschten.

Mühsam arbeitete er sich zur Grubenwand vor, häufig auf allen vieren, obwohl ihn jedesmal schauderte, wenn er einen Knochen mit der Hand berührte.

Er streckte sich und versuchte den Grubenrand zu erreichen. Ihm fehlte ein halber Meter, aber er wußte sich zu helfen. Hastig warf er Knochen übereinander und stieg auf diesen kleinen Hügel.

Der zerfiel allerdings, weil sich Dennis nicht genügend Mühe gegeben hatte, aber er wußte, daß es der richtige Weg war, deshalb begann er mit dieser Arbeit wieder von vorn, nun jedoch gewissenhafter. Wie ein Architekt baute er an dem kleinen Knochenpodest, und als es hoch genug war, ineinander verkeilt, kreuzweise geschichtet und abgestützt, stieg er voller Vertrauen hinauf – und sein Werk hielt.

Ein Klimmzug, Dennis’ Schuhspitzen kratzten mehrmals über die Wand, und dann war er oben.

Ächzend richtete er sich auf. Er hätte zu gern gewußt, wo er sich nun befand.

***

Die Tür hatte nachgegeben, ich war nicht länger eingesperrt. Als ich aus dem Kerker trat, wurde mir klar, daß nicht ich die Tür aufgebracht hatte, sondern daß sie jemand für mich geöffnet hatte: Lurch!

Er ließ mich raus.

Auf wessen Anweisung? Hatte ihm Montgomery Drake erklärt, daß man so mit fremden Leuten nicht umgehen durfte?

Diesmal war er nicht bewaffnet.

Hieß das, daß er in friedlicher Mission unterwegs war? Oder vertraute er einfach auf seine beachtlichen Kräfte?

Das wäre ein Fehler gewesen, denn ich war bewaffnet, doch das konnte Lurch nicht wissen. Er hatte es verabsäumt, mich zu durchsuchen, als wir uns das erstemal begegneten.

Jetzt würde ich ihn so nahe nicht mehr an mich heranlassen.

»Haben Sie eingesehen, daß Sie mich falsch behandelten?« fragte ich. »Oder hat Ihr Boß Ihnen die Leviten gelesen?«

Lurch sah mich an, als würde er mich hassen. Nun, ich liebte ihn auch nicht gerade.

»Ich schlage vor, Sie bringen mich zu Mr. Drake!« sagte ich energisch. »Sie können sich vorstellen, daß ich ihm wenig Schmeichelhaftes über Sie erzählen werde.«

»Sie sind ein Einbrecher, Mr. Ballard.« Lurch grinste. »Das Gesetz ist auf meiner Seite. Ich hätte Sie ebensogut erschießen können, aber ich habe andere Pläne mit Ihnen.«

»Darf ich fragen, welche?«

»Sie werden sterben!« sagte Lurch eisig. Es schien ihm damit bitterernst zu sein.

»Probieren Sie den Schloßhorror nun an mir aus?« fragte ich. »Ich will Ihnen nicht die Freude nehmen, aber ich kann einiges vertragen.«

»Das wollen wir gleich mal testen«, sagte der bleiche Butler – und begann sich zu verändern!

***

Vorsichtiger als bisher setzte Dennis Marvin seinen Weg fort. Er wollte nicht noch einmal irgendwo hinunterstürzen, war froh, daß es dieses eine Mal mit ein paar blauen Flecken abgegangen war.

Er wollte von der Suche nach Lauren Majors nichts mehr wissen, redete sich ein, daß sie vielleicht schon morgen wieder zu ihnen stoßen und erzählen würde, wo man sie versteckt hatte.

Ihm war nur noch wichtig, einen ungefährlichen Weg zurück zu finden. Daß er sich immer weiter von seinem Ausgangspunkt entfernte, fiel ihm nicht auf.

Er vernahm Stimmen, ging ihrem Klang entgegen. Als er um die Ecke bog, sah er zwei Männer. Der eine präsentierte ihm den Rücken, aber er wußte dennoch, daß das Lurch war.

Den anderen Mann kannte Dennis nicht.

Er wurde Zeuge eines unglaublichen Schauspiels: Lurch veränderte sich. Seine große Gestalt schrumpfte, wurde breiter, gedrungener, der Schädel wurde größer und glänzte auf einmal schleimig.

Ein Trick konnte da nicht dabeisein.

Was Dennis Marvin sah, mußte tatsächlich passieren, obwohl er es sich nicht erklären konnte.

***

Jetzt wurde mir vieles klar.

Lurch hatte auf die Schrotflinte verzichtet, weil er andere Waffen hatte: Klauen und Zähne. Mit diesem Gebiß konnte er mir jederzeit den Arm abbeißen.

Aber er machte die Rechnung ohne den Wirt, denn ich war kein Frühstücksgegner, den er mit seinen bernsteinfarbenen Augen nur einmal anzufunkeln brauchte, damit er umfiel.

Ich war gegen Wesen wie ihn bestens gewappnet.

Ein Ghoul in diesem Horrorschloß!

Ich machte mir Sorgen um die Leute, die hier wohnten. Sie waren gekommen, um sich mal richtig zu gruseln, aber ein echter Ghoul war lebensbedrohend für sie.

Noch mehr Sorgen machte ich mir jetzt um Florence Cruise.

Meine Hoffnung, sie lebend zu finden, schrumpfte gewaltig zusammen.

Sie mußte hinter das Ghoul-Geheimnis gekommen sein, und das wurde ihr zum Verhängnis.

Vielleicht hatte sich Lurch das Mädchen aber auch ganz bewußt als Opfer ausgesucht.

Lurch war voller Selbstvertrauen. Er dachte, spielend mit mir fertig werden zu können, schließlich war ich nur ein Mensch, während er immerhin ein Dämon war – zwar nur ein rangniedriger, aber auf jeden Fall gefährlicher als ein Mensch.

Er wußte nicht, was ich wußte: daß ich ihn mit jeder Waffe, die ich bei mir trug, vernichten konnte.

Am problemlosesten wäre es gewesen, wenn ich den Colt Diamondback auf ihn abgefeuert hätte. Die geweihte Silberkugel hätte ihn niedergestreckt und vergehen lassen, doch so schnell durfte ich ihn nicht abservieren. Erst mußte er mir sagen, was aus Florence Cruise geworden war.

Mir fiel hinter Lurch ein junger Mann auf.

Woher kam der denn so plötzlich? Noch dazu mitten in der Nacht.

Auch Lurch wurde auf ihn aufmerksam und schwang knurrend herum. Ich holte blitzschnell meine drei silbernen Wurfsterne aus der Tasche und schleuderte den ersten.

Getroffen heulte Lurch auf.

Der magische Drudenfuß hatte sich in seine linke Schulter gebohrt. Das Silber war geweiht und mit einer starken weißmagischen Gravur versehen.

Das verursachte Lurch höllische Schmerzen. Er griff nach der verletzten Schulter, wollte den Wurfstern aus seinem Fleisch reißen, doch die scharfen Zacken des geweihten Silbersterns hatten sich buchstäblich verankert.

Schwarzes Dämonenblut tropfte auf den Boden.

Lurch schwang herum und fletschte die gelben Zähne. In seinen tiefliegenden Augen loderte das Feuer der Hölle. Er begriff immer noch nicht, daß er trotz seiner dämonischen Stärke gegen mich keine Chance hatte.

Ich rief dem jungen Mann zu, er solle sich in Sicherheit bringen, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Er sah vermutlich zum erstenmal im Leben einen Ghoul.

Es gibt zwei Sorten von Menschen: Die einen ergreifen beim Anblick eines Leichenfressers die Flucht, die andern bleiben stehen, entweder von Angst oder Neugier gebannt.

Lurch kam haßerfüllt auf mich zu. Sein linker Arm pendelte kraftlos hin und her. Er konnte ihn kaum noch gebrauchen.

Röchelnde Laute drangen aus seinem widerlichen Maul. Ich hatte kein Mitleid mit ihm, denn er verdiente keines. Leichenfresser sehen nicht nur schrecklich aus, sie sind obendrein unvorstellbar grausam, wenn ihnen ein Mensch in die Klauen fällt.

Ich warf den zweiten Silberstern.

Wieder heulte Lurch auf. Er faßte sich an den Schenkel, sein Bein knickte ein, und er brach zusammen. Ehe er sich erheben konnte, befand ich mich über ihm und setzte ihm den dritten Stern an die Gurgel.

Er erstarrte. Seine dicke dunkle Zunge quoll zwischen den spitzen Zähnen hervor.

»Das Blatt hat sich gewendet, Lurch!« sagte ich hart.

»Wer bist du?« fragte der Leichenfresser undeutlich. In menschlicher Gestalt konnte er besser sprechen.

Ich sagte ihm, mit wem er es zu tun hatte, und Furcht zuckte über sein schleimiges Gesicht, denn er wußte, daß er keine Gnade zu erwarten hatte.

»Wo ist Florence Cruise?« wollte ich wissen. »Sie war hier, machte Urlaub in diesem Schloß. Ich weiß es. Wo ist sie?«

»Auf dem Friedhof, unter den Gräbern«, antwortete Lurch. »Sie ist tot. Ich habe sie mir geholt und versteckt!«

Ich hatte es befürchtet. Nun hatte es Lurch bestätigt. Ich haßte den Leichenfresser so sehr, daß ich ihm am liebsten den Silberstern in die Kehle gedrückt hätte.

Daran wäre er zugrunde gegangen.

Aber ich wollte noch einiges wissen, deshalb ließ ich ihn leben.

Die Erfahrung hatte mich gelehrt, daß Ghouls selten Einzelgänger waren.

Sie rotteten sich oft zu kleinen Gruppen zusammen. War das auch hier der Fall? War Lurch der einzige Leichenfresser im Schloß oder gab es noch andere?

Er sagte, er wäre nicht der einzige. Mehr sagte er nicht. Danach wollte er mich überrumpeln. Seine rechte Klaue zuckte hoch und wollte meinen Kopf treffen.

Gleichzeitig bäumte er sich auf und schnappte nach mir. Da stieß ich mit dem Silberstern zu. Er ließ mir keine andere Wahl. Die scharfen Zacken des Drudenfußes gruben sich in Lurchs schwarzes Leben und beendeten es.

Der Leichenfresser erschlaffte. Es hatte den Anschein, als würde er »auseinanderfließen«. Die Spannkraft hatte seinen Körper verlassen. Er begann sich sofort aufzulösen.

Ich nahm meine Wurfsterne an mich und stand auf. Der junge Mann stand immer noch am selben Fleck. Fassungslosigkeit befand sich in seinen Augen.

»Sind Sie einer der Gäste?« fragte ich.

Er nickte geistesabwesend. Ich fragte ihn nach seinem Namen. Er nannte ihn, und ich verriet ihm, wie ich hieß.

»Wer ist Florence Cruise?« fragte Dennis Marvin heiser. »Etwa Bette Cruises Tochter?«

»Genau die. Sie war mit ihrem Freund vor Ihnen hier.«

»Und Lurch hat sie umgebracht. Mein Gott, was für ein Ungeheuer war er, Mr. Ballard?«

»Ein Ghoul.« Ich erklärte ihm, um welche Art von Wesen es sich hierbei handelte. Und ich sagte ihm, daß mich Bette Cruise gebeten hatte, Licht in das Dunkel um das Verschwinden ihrer Tochter zu bringen.

Nun wußte ich, welches Schicksal Florence Cruise ereilt hatte. Ich würde viel Taktgefühl brauchen, um es Bette Cruise so schonend wie möglich beizubringen.

Noch klammerte sie sich an die Hoffnung, daß Florence lebte. Ich würde sie nicht anrufen, sondern ihr die Nachricht persönlich überbringen, obwohl das für mich ein verdammt harter Gang werden würde.

Und ich hoffte, der reichen Frau Trost spenden zu können.

Ich wollte wissen, was Dennis Marvin mitten in der Nacht hier unten zu suchen hatte. Er sagte es mir. Ich schätzte seine Offenheit, denn ich erfuhr auch, was dem Verschwinden von Lauren Majors vorangegangen war.

Kein Wunder, daß er ein schlechtes Gewissen hatte.

Ich bat ihn, mir von den anderen Gästen zu erzählen, und sagte danach, auf den mehr und mehr zerfallenden Leichenfresser weisend: »Sie haben es wahrscheinlich mitbekommen: Lurch war nicht der einzige Leichenfresser in diesem Schloß.«

»Sie meinen, Montgomery Drake und Flash Shawnessy konnten auch Ghouls sein?« fragte Dennis erschüttert.

»Das ist zu befürchten«, sagte ich.

»Glauben Sie, daß Lauren noch lebt, Mr. Ballard?«

Ich schüttelte langsam den Kopf. »Ich fürchte, auch sie wurde ein Opfer der Ghouls.«

»Wie schrecklich«, preßte Dennis Marvin mit belegter Stimme hervor.

»Sie und die anderen Gäste müssen das Schloß sofort verlassen.«

»Wäre ich doch nur niemals auf die Wahnsinnsidee gekommen, diesen Horrorurlaub zu buchen. Hätte ich bloß auf meine Freundin gehört. Erica wollte sich darauf nicht einlassen, aber ich habe meinen idiotischen Willen durchgesetzt.«

»Was Sie getan haben, können Sie nicht mehr ungeschehen machen«, sagte ich. »Aber noch besteht die Möglichkeit für Sie, mit einem blauen Auge davonzukommen.«

»Werden Sie auch die anderen Ghouls vernichten, Mr. Ballard?«

»Genau das habe ich vor, mein Junge. Lassen Sie uns jetzt nach oben gehen. Wir sollten mit der Zeit geizen. Man weiß nie, was diesen Leichenfressern in den Sinn kommt.«

Dennis Marvin sah mich voller Bewunderung an. »Und so etwas ist Ihr Job? Ich wäre dafür nicht geeignet.«

»Man wächst mit der Zeit in die Sache hinein«, sagte ich und forderte Dennis auf, mir den Weg zu zeigen, aber da mußte er passen. Er hatte keine Ahnung, wie wir nach oben kamen.

So irrten wir also gemeinsam durch Räume und Gänge. Obwohl ich mich weniger auskannte als Dennis, entwickelte ich den besseren Orientierungssinn und übernahm die Führung.

In einer dunklen Kammer stießen wir auf Lauren Majors’ Leiche.

Ihr Körper wies die typischen Ghoulverletzungen auf. Dennis warf sich herum und fiel gegen mich. Er zitterte und würgte.

»Kommen Sie«, sagte ich mitfühlend. »Wir müssen weiter. Für Lauren können wir nichts mehr tun, aber für die anderen.«

Wir erreichten kurz darauf einen Punkt, wo Dennis sagte: »Ich glaube, hier bin ich schon mal gewesen. Ja, jetzt weiß ich, wie es weitergeht, Mr. Ballard.«

Ich ließ ihn vorangehen. Er zeigte mir den Raum, in dem er die Henkerskleidung entdeckt hatte. Grimmig nahm er das Beil an sich.

»Wenn sich mir eines dieser Ungeheuer in den Weg stellt«, knurrte er, »schlage ich es in der Mitte durch.«

Wir gelangten durch die Geheimtür in das Zimmer, in dem Erica Briggs ahnungslos schlief.

Dennis machte Licht. Erica schreckte hoch und sah uns verdattert an. »Dennis… was ist los …? Wer ist dieser Mann?« Sie zog die Decke ans Kinn.

Dennis versuchte ihr die Situation zu erklären, doch sie war zu schlaftrunken, um ihn zu verstehen. Erst als er ihr sagte, daß Lauren Majors umgebracht worden wäre, war ihr Kopf schlagartig klar.

»Steh auf, Erica!« sagte er drängend. »Zieh dich an. Wir verschwinden. Wir nehmen nichts mit. Fang bloß nicht an zu packen, hörst du?«

Wir weckten Ross Perkins. Als er von Laurens Tod erfuhr, wurde sein Gesicht grau. Ich bat ihn, sich anzuziehen und mit den anderen das Ghoulschloß zu verlassen.

Als wir an die Tür der Lockridges klopfen wollten, öffnete sie sich, und der Fabrikant erschien im Kaschmirschlafrock.

»Was ist denn hier los?« fragte er.

»Lauren Majors ist tot«, sagte Dennis nervös. »Sie wurde von einem Dämon umgebracht. Ich habe ihre Leiche gesehen. Entsetzlich sieht sie aus. Wir sind in diesem Schloß in großer Gefahr. Wenn wir bleiben, können wir alle so enden wie Lauren. Der harmlose Spuk wurde zu echtem Horror, deshalb müssen wir schleunigst raus. Wecken Sie Ihre Frau, Mr. Lockridge. Lurch war ein Ghoul, ein Leichenfresser, ein schwarzblütiges Wesen. Mr. Ballard hat ihn vernichtet. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sind Montgomery Drake und Flash Shawnessy ebenfalls Ghouls. Wir kennen ihr Geheimnis! Bestimmt werden sie versuchen, uns nicht entkommen zu lassen. Es ist höchste Eile geboten, Sir.«

***

Flash Shawnessy wußte fast immer, was im Schloß geschah. Er sorgte dafür, daß das Spukprogramm zuverlässig und nach einem genau festgelegten Zeitplan ablief, und hielt die Gäste die meiste Zeit unter Beobachtung.

Auf diese Weise erfuhr er, daß es Tony Ballard gelungen war, in das Schloß zu gelangen. Nun war der Verwalter zu Montgomery Drake unterwegs, um ihn zu informieren.

»Ich wußte gleich, als ich diesen Ballard sah, daß es Ärger geben würde!« knurrte Shawnessy in Drakes Zimmer. »Der Kerl roch förmlich danach. Er hat Lurch vernichtet, und nun will er, daß sich die Gäste schnellstens in Sicherheit bringen.«

Drake schmetterte die Faust auf den Tisch. »Wie konnte er Lurch bezwingen?«

»Er ist ein Dämonenjäger. Er ist bestimmt gut bewaffnet.«

»Aber wir sind zu zweit«, sagte Drake aggressiv. »Ich werde ihm sein verdammtes Genick durchbeißen!«

»Er wird bestimmt hierher kommen.«

»Wir werden ihn ins Leere laufen lassen, werden ihn narren und in die Irre führe. Er kennt sich im Schloß nicht aus. Irgendwann wird er uns im Rücken haben. Dann fallen wir über ihn her und tö- ten ihn. All seine Waffen, mögen sie noch so stark sein, werden ihm nichts nützen.«

»Und die Gäste?«

»Die dürfen das Schloß selbstverständlich nicht verlassen«, sagte Montgomery Drake. Er grinste grausam. »Wir werden sie alle töten. Heute nacht feiern wir ein großes Blutfest, Bruder.«

***

»Wo finde ich Shawnessy und Drake?« fragte ich.

Terence Lockridge beschrieb mir den Weg.

»Soll ich mitkommen?« fragte Dennis Marvin.

»Sie bleiben bei den anderen und sehen zu, daß Sie schnellstens aus dem Schloß kommen«, gab ich zurück. »Vielleicht wird man versuchen, Sie aufzuhalten.«

Dennis hob das Henkersbeil. »Wir lassen uns nicht aufhalten, Mr. Ballard.«

»Dann mal los! Viel Glück!« sagte ich.

Die Gäste hatten sich nur angezogen, alles andere blieb zurück.

Nichts ist wertvoller als das Leben, das hatten sie zum Glück alle begriffen. Was sie zurückließen, konnten sie entbehren. Es war für sie ja nicht verloren. Sie konnten es sich später holen, wenn ich hier mit der Ghoulbrut aufgeräumt hatte.

Ich stürmte davon, befürchtete, daß ich Drake und Shawnessy nicht mehr überraschen konnte. All die Aufregungen konnten ihnen nicht verborgen geblieben sein.

Wahrscheinlich wußten sie längst, was lief. Das bedeutete, daß sie Gegenmaßnahmen ergreifen mußten.

Sie durften die Gäste nicht entkommen lassen, sonst erfuhr die Öffentlichkeit von ihrem Treiben. Wenn sie weitermachen wollten, mußten sie uns alle umbringen.

Nun, ich würde ihnen das so schwer wie möglich machen. Meine ganze Erfahrung wollte ich in die Waagschale werfen und alles daransetzen, um den verdammten Leichenfressern das Handwerk zu legen.

Lockridge hatte den Weg gut beschrieben. Es gab kein Irren.

Flash Shawnessy befand sich nicht in seinem Zimmer. Er befand sich bei Montgomery Drake, wie ich Augenblicke später feststellte.

Die Dämonen verwandelten sich und setzten sich durch eine Tür in der Holztäfelung ab. Ich wollte ihnen folgen, bekam die Tür aber nicht auf.

Wütend blickte ich mich um. Dann rannte ich zum offenen Kamin und holte den schweren Feuerhaken. Mit seiner Hilfe gelang es mir, die Tür aufzubrechen.

Krachend splitterte das Holz.

Ich warf den Feuerhaken weg und schlüpfte durch die Öffnung.

Vor mir befand sich ein dunkler Gang. Ich hörte die Schritte der Leichenfresser, schwer und tapsig.

Mit langen Sätzen stürmte ich durch die Dunkelheit. Mir war klar, daß ich viel riskierte. Dennis Marvin hatte mir von dieser Falltür erzählt, und bestimmt gab es im Schloß mehrere, die die Ghouls kannten, ich aber nicht.

Kaum dachte ich an sie, öffnete sich unter mir schon der Boden…

***

»Schneller!« rief Dennis Marvin aufgeregt. »Beeilt euch!« Er blickte sich immer wieder gehetzt um. »Wir müssen zusammenbleiben!«

Eva-Maria Lockridge fiel über eine Stufe. Sofort griffen Ross Perkins und Terence Lockridge zu und rissen sie hoch.

Erica Briggs hielt sich immer in Dennis’ Nähe. Wenn sie das hinter sich hatten, würde sie Dennis keine Vorwürfe machen. Sie sah ihm an, daß er sich selbst genug machte.

Und er bemühte sich, wiedergutzumachen, was er ihr eingebrockt hatte. Er tat, was er konnte, sorgte sich auch um die anderen.

Nein, einen Vorwurf verdiente er nicht.

Er hatte ja nicht wissen können, daß es so schlimm kommen würde.

Sie erreichten die Halle, drängten sich dicht aneinander, durchmaßen die große Halle gespannt und vorsichtig. Als sie die Tür erreichten, die in den Schloßhof führte, geschah etwas, womit niemand von ihnen rechnete.

Ein Ghoul kam plötzlich aus der Wand!

Im ersten Moment hatte es diesen Anschein, aber dann erkannten sie, daß der Leichenfresser eine kleine Tür aufgestoßen hatte. Der Dämon – es war Montgomery Drake – sprang vor die Tür und versperrte ihnen den Weg.

Alle wichen zurück.

Nur Dennis Marvin nicht. In diesen Minuten wuchs der junge Mann über sich hinaus. Er wollte sich von dem Schwarzblütler nicht aufhalten lassen.

Wozu hatte er das Henkersbeil?

Mit beiden Händen schwang er die schwere Waffe hoch und schlug zu, doch der Ghoul wich zur Seite, und die Axt krachte gegen die Tür und grub sich tief ins Holz.

Drake holte sich Erica Briggs.

Das Mädchen schrie grell auf. »Dennis!«

Der Ghoul zerrte Erica von den anderen weg. Sie stemmte sich dagegen und schrie wie von Sinnen.

Dennis bemühte sich verzweifelt, die Axt aus der Tür zu reißen.

Ericas verzweifelte Schreie verliehen ihm zusätzliche Kräfte. Endlich schaffte er es.

»Dennis!« schrie Erica wieder. »Dennis, hilf mir!«

Der junge Mann sah rot. Er stürmte los und schlug zu, und die Ghoulhand, die sich um Ericas Gelenk gekrallt hatte, fiel auf den Boden.

***

Ich stürzte in die Öffnung, erwischte mit beiden Händen den Rand und hielt mich fest. Glück im Unglück. Verbissen zog ich mich hoch. Da erblickte ich Flash Shawnessy.

Der Ghoul war umgekehrt!

Er wollte die Chance nützen. Knurrend näherte er sich mir, und dann trat er auf meine Finger. Der Schmerz war so heftig, daß ich aufschrie und losließ.

Ich hing nur noch an einer Hand.

Auch auf sie wollte Shawnessy treten, doch ich brachte sie blitzschnell in Sicherheit, indem ich mit der anderen nach oben griff und links losließ.

Das Ganze wurde zu einem brutalen Spiel. Immer wenn der Ghoul zutrat, machte ich ganz schnell einen Griffwechsel. Doch ich beschränkte mich nicht allein darauf.

Ich versuchte ständig, die Beine des Leichenfressers zu erwischen, denn wenn mir das gelang, konnte ich Shawnessy herunterreißen, und dann stürzte er in diese schwarze Öffnung.

Jedesmal wenn ich zugriff, sprang er zurück, kam aber wieder.

Einmal bekam ich seinen Fuß kurz zu fassen. Ich riß sofort daran, und Shawnessy fiel auf den Rücken.

Es dauerte eine Weile, bis er wieder auf den Beinen war. In dieser Zeit konnte ich aus der Öffnung steigen. Der Leichenfresser wich in Montgomery Drakes Zimmer zurück.

Ich folgte ihm und holte meinen magischen Flammenwerfer aus der Tasche. Es wäre kein weißmagisches Feuer nötig gewesen, um den Ghoul zu vernichten.

Er mußte auch gewöhnliches Feuer fürchten, war leicht entflammbar. Eine gewöhnliche Fackel hätte genügt, um ihn in Brand zu setzen. Wirkungsvoller – und vor allem schneller – ging das allerdings mit meinem silbernen Feuerzeug.

Ich drückte auf einen unscheinbaren Knopf, der aus dem harmlosen Feuerzeug einen gefährlichen Flammenwerfer machte. Der Ghoul riß die Arme entsetzt hoch und sprang, einen widerlichen Schrei ausstoßend, zurück.

Armlang war die Feuerlohe, die dem Höllenwesen entgegenfauchte. Der Leichenfresser geriet in Panik. Er versuchte sich gehetzt in Sicherheit zu bringen, doch ich vereitelte jeden Fluchtversuch, trieb ihn systematisch in die Enge.

Als er nicht mehr rauskonnte, stöhnte und wimmerte er verzweifelt. Dachte er, damit mein Mitleid wecken zu können? Ich bewies ihm, daß er mit dieser Annahme im Irrtum war.

Entschlossen trat ich vor – und »erstach« ihn mit der flackernden Flamme.

***

Ross Perkins riß die Tür auf. »Los, raus! Schnell! Alle raus!«

Terence Lockridge griff nach der Hand seiner Frau und eilte mit ihr aus dem Schloß.

»Erica!« rief Dennis Marvin. Seine Freundin wankte auf ihn zu und sank gegen ihn. Er starrte den Ghoul an und wollte ihn mit dem Beil erledigen, doch Erica klammerte sich an ihn und ließ ihn nicht los.

»Bring mich fort, Dennis«, flehte sie tonlos. »Ich bitte dich, bring mich fort!«

Montgomery Drake stand reglos da und schaute auf die schwarze Blutlache unter seinem Armstumpf. Er schien jegliches Interesse an den Menschen verloren zu haben.

Dennis zog sich mit seiner Freundin zurück, den Leichenfresser nicht aus den Augen lassend. Als letzter verließ Ross Perkins das Schloß.

Sie eilten zum Tor. Die Zugbrücke war geschlossen. Sie versuchten durch die schmale Tür daneben zu entkommen, doch die hatte Lurch wieder sorgfältig abgeschlossen.

»Dann lassen wir eben die Zugbrücke runter!« entschied Dennis.

Sie suchten die Kurbel.

Montgomery Drake riß die Tür auf und trat aus dem Schloß. Er schien den Schock, nur noch eine Hand zu besitzen, überwunden zu haben. Ross Perkins drehte sich um und sah das Scheusal.

So ein Ungeheuer hatte Lauren Majors umgebracht. Perkins war voller Haß. »Dennis!« rief er. »Das Beil!«

Der junge Mann schrie: »Ich mach’ ihn fertig!«

»Sie und Lockridge sehen zu, daß die Zugbrücke runtergeht. Den Ghoul übernehme ich«, stieß Perkins rauh hervor. »Geben Sie mir das Beil, oder soll ich mit bloßen Händen gegen den verdammten Leichenfresser kämpfen?«

Dennis überließ ihm die Waffe. Eva-Maria Lockridge und Erica Briggs klammerten sich ängstlich aneinander.

***

Die Feuerlohe traf den Ghoul und setzte ihn augenblicklich in Brand. Die Flammen rasten über den gedrungenen Körper, als hätte der Leichenfresser ein Tauchbad in Benzin genommen.

Im Nu war er vom Feuer eingehüllt. Er brüllte und schlug um sich, war eine lebende Fackel, dem das weißmagische Feuer arg zusetzte. Seine brennenden Arme knallten immer wieder gegen die Wand. Er torkelte vorwärts, und ich wich zurück.

Ich steckte das Feuerzeug ein. Es hatte seinen Zweck erfüllt. Flash Shawnessy war erledigt.

Erst jetzt begriff ich, daß ich dennoch einen Fehler gemacht hatte.

Ich hatte die falsche Waffe gewählt!

Der Ghoul war zwar dem Tod geweiht, aber die Flammen würden nicht nur ihn, sondern auch das Schloß fressen. Shawnessy fiel gegen die schweren Vorhänge und setzte sie in Brand. Er stürzte und wälzte sich auf dem Teppich, der ebenfalls Feuer fing.

Das Feuer griff rasend schnell um sich, und ich hatte keine Zeit, es zu löschen, denn es gab noch Montgomery Drake, der alles daransetzen würde, daß die Lockridges, Erica Briggs, Dennis Marvin und Ross Perkins nicht mit dem Leben davonkamen.

Sie besaßen zwar das Henkersbeil, und sie konnten den Ghoul damit unter Umständen verstümmeln, aber töten konnten sie ihn nicht.

Flash Shawnessys Bewegungen wurden ruckartig, und wenig später lag er still, während sich das weißmagische Feuer in die Tiefe fraß. Nichts würde von dem Dämon übrigbleiben.

Aber auch das Schloß würde bis auf die Grundmauern abbrennen.

Wer weiß, wozu das gut ist, dachte ich und verließ das Zimmer.

Ich hatte das Gefühl, daß die Gäste des Horrorschlosses Hilfe benötigten.

***

»Es brennt!« rief Terence Lockridge. »Im Schloß brennt es!«

»Wenigstens kann hier nie mehr jemand Urlaub machen«, stieß Dennis grimmig hervor.

Sie drehten gemeinsam an der Kurbel, doch die Zugbrücke bewegte sich kaum. Es mußte einen Trick geben, den sie nicht kannten. Während sie hektisch werkten, erwartete Ross Perkins mit dem Henkersbeil in beiden Händen den Schwarzblütler.

Er ging ihm sogar einige Schritte entgegen.

»Ich zahle dir heim, was du Lauren angetan hast, du verfluchter Kretin!« knirschte Perkins. »Komm her!«

Und Montgomery Drake kam. Er hatte keine Angst vor Perkins.

Flammen schlugen aus mehreren Fenstern des Schlosses. Das alte Bauwerk würde dem Feuer zum Opfer fallen, das stand jetzt schon fest, doch Drake würde deshalb nicht obdachlos sein. Er würde sich in die Gänge unter den Gräbern zurückziehen und sich ab und zu nach Helloak begeben, um sich ein Opfer zu holen.

Er griff Perkins an. Der Mann schlug mit dem schweren Beil zu, doch Drake wich aus und verletzte Perkins mit seinen Krallen. Stoff zerriß, und Ross Perkins spürte warmes Blut fließen.

Von Schmerzen durchpulst, hieb Perkins immer wieder auf den Ghoul ein, ohne ihn zu treffen. Wieder zerfetzten ihm die Leichenfresserkrallen die Kleidung.

Der Dämon fügte ihm eine weitere, noch schmerzhaftere Verletzung zu. Ross Perkins verlor die Axt, und der Schwarzblütler schlug ihn nieder.

Erica Briggs preßte die Fäuste an ihr blasses Gesicht. Weit waren ihre Augen aufgerissen.

»Ross verliert den Kampf!« schluchzte sie. »Der Ghoul wird ihn töten! Man muß ihm beistehen!«

Sie wollte sich von Eva-Maria Lockridge lösen, doch die alte Dame hielt sie zurück.

»Sie können nichts für Mr. Perkins tun!«

»Aber wir können doch nicht zusehen, wie der Ghoul…«

Die Zugbrücke war halb offen. Erica rief Dennis zu Hilfe, damit er Ross Perkins beistand. Der Leichenfresser hatte sich auf Perkins geworfen.

Er preßte den Mann auf den Boden und riß sein grauenerregendes Maul auf.

»Machen Sie allein weiter, Mr. Lockridge«, keuchte Dennis. »Erica! Sieh zu, daß du Mr. Lockridge helfen kannst!«

Erica und Eva-Maria liefen zu dem Fabrikanten, der die Kurbel ruckte und rüttelte. Irgendwo schien etwas zu sperren. Als die Frauen mit anpackten, löste sich der Widerstand auf einmal.

Die Kurbel wurde ihnen aus der Hand gerissen, und die Zugbrücke knallte auf den Boden.

Der Weg in die Freiheit war offen. Lockridge lief mit den Frauen durch das Tor, während sich Dennis Marvin das Beil holte, aber er befürchtete, Ross Perkins nicht mehr retten zu können…

***

Ich hetzte die Treppe hinunter und durch die Halle. In der Nähe der Tür lag eine Ghoulklaue auf dem Boden. Ich nahm an, daß Dennis Marvin sie dem Leichenfresser abgeschlagen hatte. Aber auch ein einarmiger Ghoul war für diese Menschen tödlich gefährlich.

Ich stürmte aus dem Schloß. Das Feuer erhellte den Schloßhof, so daß ich die Situation am Tor mit einem Blick erfaßte. Ross Perkins lag unter dem Leichenfresser.

Dennis Marvin wollte ihm zu Hilfe eilen, würde es aber nicht mehr schaffen.

Diesmal entschied ich mich für die richtige Waffe. Der Colt Diamondback sprang mir förmlich in die Hand.

»Stop, Dennis!« brüllte ich, und der junge Mann war so geistesgegenwärtig, mir den Ghoul zu überlassen.

Ich zielte im Beidhandanschlag auf den Schädel des Leichenfressers und drückte ab. Diese eine geweihte Silberkugel genügte.

Sie löschte Montgomery Drake, den Dämon, aus.

Der Schwarzblütler fiel nach vorn und auf Ross Perkins, der nicht die Kraft hatte, sich von dieser ekeligen Last zu befreien.

Ich rammte den Revolver in die Schulterhalfter und lief zu dem Mann. Mit dem Fuß drückte ich den Ghoul zur Seite. Jetzt erst sah ich, wie schwer Ross Perkins verletzt war.

»Ich hole meinen Wagen«, sagte ich zu Dennis. »Bleiben Sie bei ihm. Sorgen Sie dafür, daß er sich so wenig wie möglich bewegt.«

Ich rannte durch das Schloßtor.

»Was ist mit Perkins?« wollte Terence Lockridge wissen.

»Den hat es ziemlich erwischt«, gab ich zurück.

»Wird er durchkommen?«

»Ich hoffe es.«

Wir luden Perkins kurz darauf vorsichtig in meinen Rover. Ich bot den beiden Frauen an, mitzukommen. Sie quetschten sich auf die hinteren Sitze. Perkins lag stöhnend auf dem Liegesitz neben mir, sein Gesicht war blutverschmiert und schmerzverzerrt.

Bevor ich losfuhr, sagte ich zu Lockridge und Marvin: »Ich liefere Perkins in Helloak bei einem Arzt ab und komme dann wieder.«

»Wir gehen Ihnen entgegen«, sagte Terence Lockridge.

Ich drückte aufs Gas.

In Helloak beschrieb man mir den Weg zum Doktor. Daß das Schloß brannte, war auch von hier aus zu sehen. Die Feuerwehr rückte aus, aber ich glaubte nicht, daß sie viel würde retten können.

Nachdem ich Ross Perkins beim Arzt abgeliefert und die Frauen bei ihm gelassen hatte, löste ich mein Versprechen ein und holte Terence Lockridge und Dennis Marvin.

***

Bette Cruise saß mir wie eine Figur aus Stein gegenüber, als ich ihr die traurige Nachricht überbrachte. Sie weinte nicht, aber ich wußte, daß sie es tun würde, sobald ich gegangen war.

Sie versuchte, Haltung zu bewahren, als dürfte die Inhaberin des Imperiums CRUISE-ATOM keine Gefühle zeigen. Anscheinend erwartete jeder von ihr, daß sie hart zu anderen und zu sich selbst war.

Sie schien mein Mitleid nicht zu brauchen, aber sie tat mir trotzdem leid, denn sie hatte den liebsten Menschen verloren.

Als ich mich verabschiedete, sagte Bette Cruise fest: »Ich danke Ihnen, Mr. Ballard.«

»Wenn ich noch irgend etwas für Sie tun kann…«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich komme schon zurecht«, versicherte sie mir, und ihr Händedruck war fest und tapfer. »Ich hole Florence nach Hause. Ich lasse sie nicht in Helloak liegen.«

Sie hielt Wort, ließ den gesamten Friedhof aufgraben, bis ihre Tochter gefunden war. In einem teuren Sarg kehrte Florence Cruise nach London zurück.

Sie bekam ein großes, prunkvolles Begräbnis. Es hatte den Anschein, als würde man eine Prinzessin zu Grabe tragen.

Tucker Peckinpah sorgte dafür, daß das Reisebüro geschlossen und der Besitzer in U-Haft genommen wurde. Es mußte geklärt werden, ob der Mann gewußt hatte, welchen Gefahren er seine Kunden aussetzte.

Er erhängte sich zwei Tage später in seiner Zelle. Das kam einem Geständnis gleich. Der Mann hatte sich selbst gerichtet.

Peckinpah übernahm die Transportkosten und die Unterbringung von Ross Perkins in der besten Londoner Klinik. Der Mann, der den Mut aufgebracht hatte, sich Montgomery Drake entgegenzustellen, lag Erster Klasse.

Ich besuchte ihn, brachte ihm Illustrierten mit. Es ging ihm den Umständen entsprechend, wie ich von den Ärzten erfuhr, und er befand sich auf dem Wege der Besserung.

Er freute sich über meinen Besuch, lächelte matt. »Die Ärzte haben mich ordentlich zusammengeflickt.«

Ich legte die Illustrierten auf den Nachttisch. »Lesestoff«, sagte ich.

»Nehmen Sie sich einen Stuhl, Mr. Ballard. Setzen Sie sich. Schön, daß Sie sich für mich Zeit genommen haben. Die Lockridges, Erica Briggs und Dennis Marvin waren auch schon da. Aber am meisten habe ich mich über den Besuch meiner geschiedenen Frau gefreut. Ich werde zu ihr zurückkehren. Sie hat mir verziehen, und unsere Tochter braucht mich auch. Wir werden wieder eine Familie sein.«

Er sprach über seine Zukunftspläne, sie klangen sehr vernünftig.

Er sagte, daß seine Frau nie wieder einen Grund haben würde, sich über ihn zu beklagen; was er in Helloak erlebt hatte, brachte ihn auf den Boden der Realität zurück.

»Ist das Schloß abgebrannt?« fragte er dann.

»Bis auf die Grundmauern«, antwortete ich.

»Und… Lauren?«

»Man hat sie nicht gefunden.«

Perkins biß sich auf die Unterlippe. »Sie war so voller Leben und Temperament. Ich werde lange nicht darüber hinwegkommen, daß ich ihr das eingebrockt habe.«

»Das müssen Sie mit sich selbst abmachen, Ross. Ihre Familie wird Ihnen helfen, diesen Schicksalsschlag zu verkraften.«

»Was sind wir Männer doch manchmal für Rindviecher! Ich hatte bei Selma alles, aber es reichte mir nicht. Ich wollte mehr, wollte noch einmal alles so richtig auskosten. Midlife Crisis…«

Wir redeten noch eine Weile, dann verabschiedete ich mich. Zwei Stunden später traf ich meine Freundin Vicky Bonney, und ich war sehr schweigsam. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß ich jemals von Vicky genug haben würde.

Ich brauchte sie.

Sie war mein heimatlicher Hafen, in den ich immer wieder gern zurückkehrte, wenn eine Schlacht geschlagen war. Sie versorgte meine Wunden, ohne zu klagen, schenkte mir Güte, Verständnis und Liebe.

Ohne sie wäre ich nicht so ausgeglichen gewesen, ohne sie hätte ich vielleicht auch nicht so genau gewußt, wofür ich eigentlich kämpfte.

»Woran denkst du?« wollte meine blonde Freundin wissen, und ihre veilchenblauen Augen strahlten mich an.

»Daran, daß ich dich liebe«, sagte ich, und dann fuhr ich mit ihr nach Hause.

Der Teufelsrocker

von A. F. Morland

Können Sie sich das vorstellen: Sie begegnen einem alten Freund, einem Menschen, den Sie seit Jahrzehnten kennen. Sie unterhalten sich mit ihm, lachen, tauschen Erinnerungen aus – und plötzlich zieht Ihr Freund ein Messer aus der Jacke und stößt es Ihnen in die Brust. Unfaßbar?

Nicht, wenn man von der Existenz von Rufus weiß, dem Dämon mit den vielen Gesichtern. Eine Höllenkreatur, die jedes Aussehen annehmen kann. Rufus war mein größter Feind. Und er hatte angekündigt, mich zu erledigen. Wem konnte ich noch trauen? Lauerte nicht hinter jedem Menschen, dem ich begegnete, die Fratze des Todes?

Der Teufelsrocker war eine von Rufus’ höllischen Masken. Ein harmloser Motorradfahrer, der von einem Moment zum anderen zur tödlichen Gefahr für mich wurde. Eine schreckliche Situation!

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 153 »Nachts, wenn die Höllenträume kommen«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 150 »Aufbruch in die Silberwelt«, und folgende
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